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Jedes  Maß  verloren 

Die  Anfeindungen  gegen  Pegida  tragen  bereits  Züge  von  wahnhafter  Raserei 


Mit  immer  abstoßenderen  Beleidi¬ 
gungen  dreschen  Politiker  und  Me¬ 
dien  auf  die  Bürger  ein.  Doch  die 
bleiben  unbeeindruckt. 

Brutal  aufgeschreckt  vom  islami- 
stischen  Blutrausch  in  Paris  hat  die 
politische  Führungsklasse  der  Bun¬ 
desrepublik  jedes  Maß  verloren. 
Dies  gilt  für  die  Repräsentanten  der 
Regierung  und  der  etablierten  Par¬ 
teien  ebenso  wie  für  die  führenden 
Mainstream-Medien. 

Was  der  Bürgerbewegung  Pegida 
von  dort  mittlerweile  entgegenge¬ 
schleudert  wird,  trägt  bereits  Züge 
von  wahnhafter  Raserei.  Die  de¬ 
monstrierenden  Bürger  werden  als 
„widerliche“  Menschen  be¬ 
schimpft,  die  nicht  einmal  einen 
„Rest  von  Anstand“  besäßen,  so  Ju¬ 
stizminister  Heiko  Maas  (SPD). 
Merkels  Innenminister  Thomas  de 
Maiziere  (CDU)  nennt  die  unzu¬ 
friedenen  Bürger  „schäbig“  und 


„infam“.  Praktisch  sämtliche  Main¬ 
stream-Medien  hauen  in  dieselbe 
Kerbe,  um  sich  bizarrerweise 
gleichzeitig  als  tapfere  Verteidiger 
der  „Meinungsvielfalt“  zu  feiern.  In 
Wahrheit  schlagen  sie  wie  syn¬ 
chron  geschaltete  Dampframmen 
auf  die  Bürgerb ewegung  ein:  kein 

Bericht,  kein  _ 

Kommentar,  nicht 
einmal  eine  sim¬ 
ple  Anmoderation 
im  Fernsehen 
ohne  Häme  oder 

gar  Hetze  gegen  _ 

Pegida. 

An  Infamie  nicht  zu  überbieten 
war  der  wiederkehrende  Versuch, 
ausgerechnet  die  Pegida-Demon- 
stranten,  die  Warner  vor  dem  Isla¬ 
mismus  also,  in  eine  geistige  Nähe 
zu  den  Mördern  von  Paris  zu  rük- 
ken,  um  ihnen  gleichzeitig  zu  un¬ 
terstellen,  sie  wollten  das 
Gemetzel  in  der  Redaktion  von 


Es  ist  ein  Wunder, 
dass  die  Bürger  den 
Attacken  standhalten 


„Charlie  Hebdo“  für  ihre  Zwecke 
„ausschlachten“.  Der  Vorwand,  der 
dafür  benutzt  wird,  ist  entlarvend: 
Wie  die  Islamisten  bezeichne  auch 
Pegida  die  Medien  als  „Lügen¬ 
presse“.  Mit  dieser  Vermischung 
geben  die  Pegida-Feinde  zu  erken¬ 
nen,  wie  verworren  ihre  Gedan- 

_  ken  mittlerweile 

sind. 

Es  ist  ein  Un¬ 
terschied,  ob  man 
die  Medien  -  wie 
scharf  auch 

_  immer  -  kritisiert 

und  verbal  an¬ 
greift,  oder  ob  man  Journalisten 
bestialisch  abschlachtet.  Genau 
hier  verläuft  die  Grenze  zwischen 
abendländischer  Tradition  von 
Streit  und  Kritik  auf  der  einen  und 
der  blutrünstigen  Ideologie  der  Is¬ 
lamisten  auf  der  anderen  Seite. 
Dass  die  führenden  Vertreter  von 
Politik  und  Medien  diesen  ekla¬ 


tanten  Unterschied  nicht  mehr 
kennen  oder  kennen  wollen,  ist 
ein  alarmierendes  Symptom  des 
Verfalls.  Da  ist  es  dann  kein  Wun¬ 
der  mehr,  dass  demokratisch  ge¬ 
wählte  Politiker  nichts  daran 
finden,  sich  gegen  die  Bürger  mit 
gewaltgierigen,  ihr  Volk  und  un¬ 
sere  Demokratie  verachtenden 
und  bekämpfenden  Antifa-Schlä¬ 
gern  zusammenzutun. 

Ein  Wunder  dagegen  ist  es,  dass 
sich  Zehntausende  Bürger,  getra¬ 
gen  von  der  Unterstützung  weite¬ 
rer  Millionen  von  Landsleuten, 
davon  unbeeindruckt  zeigen.  Quer 
über  die  Parteigrenzen  finden  sie 
zueinander  im  Erschrecken  über 
diese  in  der  Geschichte  der  Bun¬ 
desrepublik  einmalige  Attacke  auf 
das  eigene  Volk  und  wehren  sich 
öffentlich.  Das  lässt  Hoffnung  kei¬ 
men  trotz  all  der  Erbärmlichkeit, 
die  sich  den  Deutschen  dieser  Tage 
enthüllt.  Hans  Heckei 


Jan  Heitmann: 

Kurzschluss 

Als  Reaktion  auf  die  islami- 
stische  Bedrohung  will  die 
Bundesregierung  schärfere 
Anti-Terror-Gesetze  beschlie¬ 
ßen.  Auch  wenn  man  sich  fra¬ 
gen  muss,  warum  das  nicht 
schon  lange  geschehen  ist  und 
es  dazu  erst  der  Bluttaten  von 
Paris  bedurfte,  ist  das  grund¬ 
sätzlich  zu  begrüßen.  Zu  den 
vor  allem  von  der  Union  gefor¬ 
derten  Maßnahmen  gehören 
die  Wiedereinführung  der  um¬ 
strittenen  Vorratsdatenspeiche¬ 
rung,  die  anlasslose 
Überwachung  von  Fluggastda¬ 
ten  und  die  lückenlose  Überwa¬ 
chung  der  Ein-  und  Ausreise  an 
den  EU-Außengrenzen.  Das 
klingt  vielversprechend,  hat 
aber  einen  entscheidenden 
Haken:  Alle  drei  Maßnahmen 
sind  nicht  mit  EU-Recht  verein¬ 
bar.  Die  vom  Europäischen  Ge¬ 
richtshof  in  Anlehnung  an  die 
Rechtsprechung  des  Europäi¬ 
schen  Menschenrechtsgerichts¬ 
hofs  entwickelten  Kriterien  für 
allgemeine  Überwachungspro¬ 
gramme,  bei  denen  anlasslos 
ohne  Anfangsverdacht  über¬ 
wacht  wird,  sind  so  eng,  dass 
die  geplanten  Maßnahmen  wir¬ 
kungslos  blieben  und  somit 
kaum  realisierbar  sind. 

In  Frankreich  sind  die  natio¬ 
nalen  Vorschriften  zur  Vorrats¬ 
datenspeicherung  ungeachtet 
der  EU-Vorgaben  noch  immer 
in  Kraft.  Genutzt  haben  sie  al¬ 
lerdings  nichts.  Die  Anschläge 
konnten  dadurch  weder  verhin¬ 
dert  noch  aufgeklärt  werden. 
Schon  allein  deshalb  ist  der  Vor¬ 
schlag  der  Koalitionspolitiker 
als  politische  Kurzschlusshand¬ 
lung  anzusehen.  Weniger  wohl¬ 
wollend  könnte  man  sie  auch 
als  populistische  Symbolpolitik 
bezeichnen,  mit  der  von  den 
tatsächlichen  Erfordernissen  zur 
Verbesserung  der  Sicherheits¬ 
lage  abgelenkt  und  der  Bürger 
in  trügerischer  Sicherheit  ge¬ 
wiegt  werden  soll. 


Zu  welchen  Mitteln  die  Pegida-Gegner  greifen 


Der  Kampf  gegen  die  Bürgerbewegung  erinnert  in  manchem  an  die  DDR,  die  Grenzen  zwischen  Partei  und  Staat  verschwimmen 


Obwohl  die  islamistische 
Anschlagsserie  in  Paris 
die  Warnungen  von  Pe¬ 
gida  vor  einem  Glaubenskrieg  auf 
den  Straßen  Europas  aufs  Ein¬ 
drucksvollste  bestätigt  hat,  wird 
weiter  gegen  die  unerwünschte 
Bürgerbewegung  mobil  gemacht. 
Dabei  vergessen  staatliche  Amts¬ 
träger  in  zunehmendem  Maße, 
dass  sie  zu  politischer  Neutralität 
verpflichtet  sind.  Ein  Paradebei¬ 
spiel  hierfür  lieferten  die 
Dresdner  Oberbürgermeisterin 
Helma  Orosz  und  der  sächsische 
Ministerpräsident  Stanislaw  Til- 
lich  (beide  CDU):  Sie  riefen  für 
den  Sonnabendnachmittag  zu 
einer  Demonstration  für  „Weltof¬ 
fenheit,  Mitmenschlichkeit  und 


Dialog“  auf,  die  aber  letztendlich 
nur  dem  Zweck  diente,  mehr 
Menschen  auf  die  Straße  zu  brin¬ 
gen  als  Pegida,  um  so  eine  „macht¬ 
volle  Gegenbewegung“  zu 
simulieren.  Dabei  sollen  im  Vor¬ 
feld  der  Anti-Pegida-Aktion  auch 
zahllose  altbewährte  Mobilisie¬ 
rungstechniken  zum  Einsatz  ge¬ 
kommen  sein,  die  man  noch  von 
den  staatlich  gelenkten  Umzügen 
aus  DDR-Zeiten  kennt.  Außerdem 
berichteten  verschiedene  Insider, 
dass  Geld  für  das  Verteilen  von 
Werbezetteln  und  die  Absiche¬ 
rung  der  Demonstration  geflossen 
sei  -  Steuergeld  wohlgemerkt. 

Eine  weitere  Reminiszenz  an 
die  längst  vergessen  geglaubte  Ho¬ 
necker-Zeit  war  die  Rede  des  frü¬ 


heren  Blockpartei-Funktionärs 
Tillich,  weil  diese  die  Zuhörer 
derart  langweilte,  dass  sie  in  Scha¬ 
ren  abwanderten.  Nichtsdesto¬ 
trotz  sprachen  die  Veranstalter 
anschließend  von 
einem  beein¬ 
druckenden  Er¬ 
folg  und  35000 
Teilnehmern.  Al¬ 
lerdings  will  die 
Dresdner  Polizei  diese  Zahl,  für 
die  nun  quasi  ihr  oberster  Dienst¬ 
herr  persönlich  bürgt,  partout 
nicht  bestätigen.  „Aufgrund  der 
unübersichtlichen  Situation“  und 
des  daraus  resultierenden  „Man¬ 
gels  an  korrekten  Messmöglich¬ 
keiten“  auf  dem  Platz  vor  der 
Frauenkirche  sah  sich  die  Presse¬ 


stelle  diesmal  außerstande,  ir¬ 
gendeine  Schätzung  vorzulegen. 

Dahingegen  funktionierte  das 
Zählverfahren  am  Montagabend 
plötzlich  wieder,  als  die  Pegida 

ihren  Trauer¬ 
marsch  zum  Ge¬ 
denken  an  die 
Opfer  von  Paris 
startete,  der  von 
Politikern  wie  Ju¬ 
stizminister  Heiko  Maas  (SPD)  und 
Innenminister  Thomas  de  Mai¬ 
ziere  (CDU)  als  „widerlich“  bezie¬ 
hungsweise  „schäbig“  bezeichnet 
wurde.  Bei  seinem  nunmehr  zwölf¬ 
ten  Abendspaziergang  brachte  das 
bürgerliche  Oppositionsbündnis 
nach  Polizeiangaben  „mehr  als 
25  000“  Menschen  auf  die  Straße  - 


wobei  der  endlos  lange  Zug  darauf 
hindeutet,  dass  es  sehr  viel  mehr 
waren.  Auf  jeden  Fall  gaben  die 
Massen  deutlich  zu  verstehen,  wie 
stark  sie  sich  durch  die  Ereignisse 
in  Frankreich  in  ihrer  Ablehnung 
des  gewaltbereiten  politischen 
Islam  bestätigt  sehen.  Ebenso  kri¬ 
tisierten  die  Veranstalter  die  me¬ 
diale  Gleichsetzung  der 
Pegida-Anhänger  mit  den  Attentä¬ 
tern  von  Paris.  Mit  dem  Versuch, 
ihre  friedlich  demonstrierenden 
Kritiker  kurzerhand  zu  Komplizen 
oder  Gesinnungsgenossen  islami- 
stischer  Terroristen  zu  erklären, 
hätten  die  Vertreter  der  „Lügen¬ 
presse“  nunmehr  eine  neue  Stufe 
der  Infamie  erreicht.  Allerdings,  so 
der  Kopf  des  Bündnisses,  Lutz 


Bachmann,  seien  die  Anwürfe 
längst  kein  Grund  mehr  zur  Be¬ 
sorgnis:  „Schreibt,  was  ihr  wollt:  Es 
werden  immer  weniger,  die  Euch 
glauben!“  Anschließend  formu¬ 
lierte  er  dann  sechs  unmissver¬ 
ständliche  Forderungen  an  die 
Politik:  Erlass  eines  Zuwande¬ 
rungsgesetzes,  Festschreibung  der 
Pflicht  zur  Integration,  Ausweisung 
von  Islamisten  und  religiösen  Fa¬ 
natikern,  Volksentscheide  auf  Bun¬ 
desebene,  Ende  der  Kriegstreiberei 
gegen  Russland  und  im  Nahen 
Osten  sowie  mehr  Geld  für  die  In¬ 
nere  Sicherheit.  Dabei  steht  zu  ver¬ 
muten,  dass  diese  Punkte  künftig 
das  neue  Kernprogramm  von  Pe¬ 
gida  bilden  werden. 

Wolf  gang  Kaufmann 


Kritiker  werden  zu 
Komplizen  erklärt 
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Auftakt  zur  großen  Gewaltwelle 

Mit  den  Attentaten  von  Paris  hat  der  Dschihad  Europa  erreicht 


Nach  nächtlichen  Unruhen:  Bewohner  des  Pariser  Vororts  Aulnay-sous-bois  inspizieren  den  angerichteten  Schaden  Biid:  iaif 


MELDUNGEN 

China  gibt 
der  WTO  nach 

Peking  -  China  wird  auf  Druck 
der  USA,  der  EU  und  Japans  die 
Exportbeschränkungen  für  Selte¬ 
ne  Erden  aufheben.  Damit  kommt 
die  Volksrepublik  einem  Schieds¬ 
spruch  der  Welthandelsorganisa¬ 
tion  [WTO]  nach,  die  die  Aus¬ 
fuhrquoten  für  unzulässig  erklärt 
hatte,  weil  sie  chinesischen  Fir¬ 
men  unfaire  Wettbewerbsvorteile 
verschaffen  würden.  Für  die  Roh¬ 
stoffmärkte  hat  die  Entscheidung 
weitreichende  Folgen,  denn  mehr 
als  90  Prozent  der  gefragten  In¬ 
dustriemetalle  kommen  aus  Chi¬ 
na.  Peking  hatte  die  Ausfuhr  im 
Jahre  2010  mit  der  Begründung 
beschränkt,  Umwelt  und 
Ressourcen  besser  schützen  zu 
wollen.  Daraufhin  waren  die 
Weltmarktpreise  für  Seltene  Er¬ 
den  drastisch  gestiegen.  J.H. 

Türkei:  Kirchbau 
bloß  Finte? 

Istanbul  -  Die  zunächst  mit  Freude 
aufgenommene  Nachricht,  dass 
erstmals  seit  1923  wieder  ein  Kirch¬ 
bau  in  der  Türkei  genehmigt  wor¬ 
den  sei  (die  PAZ  berichtete  in  Num¬ 
mer  2),  könnte  sich  als  Folge  einer 
Irreführung  durch  türkische  Medien 
erweisen.  Wie  der  ORF  berichtet, 
komme  die  Kirche  in  Istanbul  seit 
drei  Jahren  wegen  behördlicher  Ein¬ 
sprüche  nicht  aus  der  Planungspha¬ 
se  heraus,  während  eine  gleichzeitig 
genehmigte  Großmoschee  fast  fertig 
sei.  Zudem  sei  das  vorgesehene 
Grundstück  nicht  wirklich  städti¬ 
scher  Grund,  sondern  ein  1950  be¬ 
schlagnahmter  und  geschlossener 
katholischer  Friedhof.  H.H. 

Infos  zum  PAZ - 
Online-Angebot 

Bisher  konnten  alle  Abonnenten 
der  PAZ  die  Zeitung  mit  Benut¬ 
zernamen  und  Kennwort  ko¬ 
stenlos  im  Internet  lesen.  Das  ist 
auf  Grund  der  geänderten 
Rechtslage  leider  nicht  mehr 
möglich. 

Das  Bundesfinanzministerium 
hat  verfügt,  dass  gedruckte  Ver¬ 
lagserzeugnisse,  die  zusammen 
mit  elektronischen  Produkten 
angeb oten  werden,  getrennt  er¬ 
fasst  und  besteuert  werden  müs¬ 
sen.  Das  Finanzministerium  be¬ 
gründet  dies  damit,  dass  es  sich 
beim  Angebot  eines  gedruckten 
in  Verbindung  mit  einem  digita¬ 
len  Verlagserzeugnis  nicht  um 
ein  einheitliches  Angebot,  son¬ 
dern  um  zwei  eigenständige 
Leistungen  für  die  Abonnenten 
handele.  Kostenlose  digitale  Zu¬ 
satzangebote  sind  somit  verbo¬ 
ten.  Dabei  geht  es  dem  Ministe¬ 
rium  um  nichts  anderes  als  um 
eine  Erhöhung  des  Steuerauf¬ 
kommens.  Denn  während  für 
das  Druckerzeugnis  weiterhin 
der  ermäßigte  Mehrwertsteuer¬ 
satz  von  sieben  Prozent  gilt, 
muss  für  das  digitale  Angebot 
die  volle  Mehrwertsteuer  in  Hö¬ 
he  von  19  Prozent  erhoben  wer¬ 
den.  Diese  Vorgabe  ist  für  die 
gesamte  Zeitungsbranche  bin¬ 
dend. 

Um  den  Abonnenten,  die  unse¬ 
re  Zeitung  zusätzlich  im  Internet 
lesen  wollen,  dann  leider  ko¬ 
stenpflichtige  digitale  Inhalte 
zur  Verfügung  stellen  zu  kön¬ 
nen,  sind  umfangreiche  techni¬ 
sche  und  buchhalterische  Um¬ 
stellungen  erfoderlich.  Wir  wer¬ 
den  Sie  in  Kürze  über  alles  Wei¬ 
tere  informieren. 

Das  PAZ- Archiv  ist  von  der 
Neuregelung  nicht  betroffen 
und  weiterhin  kostenlos  nutz¬ 
bar. 


Das  Blutbad  in  der  Redaktion  des 
Satiremagazins  „Charlie  Hebdo“ 
ist  der  Beginn  des  Dschihad  in 
Europa,  durchgeführt  von  „Do-it- 
yourself-Islamisten“,  die  äußerst 
brutal,  antisemitisch,  frauenfeind¬ 
lich  und  homophob  sind. 

Paris  hat  am  7.  Januar  Szenen 
erlebt,  wie  man  sie  bislang  eher 
aus  Syrien  oder  dem  Irak  kannte. 
Gewehrsalven  begleitet  von  „Alla- 
hu  Akbar“  (Gott  ist  größer)  Ge¬ 
schrei  von  im  tänzelnden  Rap- 
Schritt  sich  bewegenden  Dschiha- 
disten,  wie  man  sie  von  den  IS- 
Enthauptungsvideos  kannte,  die 
eiskalt  einen  auf  der  Straße  lie¬ 
genden  Polizisten  ermorden.  Der 
heimtückische  Anschlag  auf  das 
Pariser  Satiremagazin  „Charlie 
Hebdo“  war  aber  nur  der  bislang 
letzte  und  blutigste  in  einer  lan¬ 
gen  Reihe  von  islamistischen  Ge¬ 
walttaten,  wie  sie  Frankreich  seit 
Jahrzehnten  heimsucht  und  die 
aus  Frankreich  mit  seinen  fünf 
Millionen  Muslimen  das  erste 
Land  Europas  macht,  das  den 
Dschihad  im  eigenen  Lande  er¬ 
lebt.  Die  große  Tageszeitung  „Fi¬ 
garo“  sprach  bereits  von  einem 
Krieg  der  Dschihadisten  gegen 
Frankreich.  Mit  zehn  Prozent  der 
Bevölkerung  haben  muslimische 
Immigranten  in  Frankreich  den 
höchsten  Bevölkerungsanteil  in 
einem  Land  Westeuropas.  Gleich¬ 
zeitig  hat  Frankreich  auch  die 
größte  jüdische  Bevölkerungs¬ 
gruppe  in  Westeuropa,  was  für 
weiteres  dschihadistisches  Explo¬ 
sivpotential  sorgt. 

Welche  Gefahren  es  birgt,  ist 
seit  Jahren  bekannt.  Vor  drei  Jah¬ 
ren  bereits  hatte  Mohammed  Me- 
rah  acht  französische  Militärs  und 
jüdische  Kinder  in  Toulouse  er¬ 
mordet,  bevor  auch  er  bei  seiner 
Verhaftung  erschossen  wurde. 
Kurz  vor  dem  vergangenen 
Weihnachtsfest  attackierte  ein  20- 
jähriger  Banlieue-Bewohner  mit 
gezücktem  Messer  eine  Polizei¬ 
station  in  Tours.  Auch  er  hatte  wie 
die  „Charlie “-Attentäter  „Allahu 
Akbar“  geschrien.  In  den  letzten 
Monaten  und  Wochen  wurden 
mehrmals  Fälle  von  Überfällen 
auf  jüdische  Einwohner  im  Groß¬ 
raum  Paris  bekannt. 


Für  Touristen  ist  es  ein  Erleb¬ 
nis,  im  Auto  sitzend  vom 
Autozug  herunter  weidende 
Schafe  und  das  Wattenmeer  be¬ 
trachten  zu  können.  Für  Pendler 
und  Inselbewohner  ist  es  die  einzi¬ 
ge  schnelle  Verbindung  zum  Fest¬ 
land. 

Seit  Ende  der  20er  Jahre  rollen 
Züge  über  den  Hindenburgdamm. 
Die  Strecke,  auf  der  jährlcih 
490  000  Fahrzeuge  hin  und  her 
transportiert  werden,  ist  für  den 
Betreiber  eine  lukrative  Einnah¬ 
mequelle.  Dies  ruft  Bahnkonkur¬ 
renten  auf  den  Plan,  die  ebenfalls 
einen  Shuttle-Service  auf  die  Insel 
einrichten  wollten.  2003  gab  es 
diesbezügliche  Bestrebungen  der 
Nordostseebahn.  Doch  die  Deut¬ 
sche  Bahn  (DB)  verweigerte  dem 
Konkurrenten  den  Zugang  zu  den 
Verladeterminals.  Dabei  berief  die 
DB  sich  auf  Großvaterrechte  bei 
der  Trassenkonstruktion.  Nach  Be¬ 
schwerden  beim  Eisenbahn- 
Bundesamt  untersagte  dieses  der 
DB,  Großvaterrechte  auszuüben 
und  2011  entschieden  Bundesnet¬ 
zagentur  und  verschiedene  Ober¬ 
verwaltungsgerichte,  dass  die  DB 
Bedinungen  schaffen  müsse,  die  es 
anderen  Bahnunternehmen  er¬ 
laubt,  die  Autoverladestationen 
mitnutzen  können. 


Die  Gewaltwellen  der  letzten 
Jahre  in  den  französischen  Ban¬ 
heues  waren  jedoch  nur  kleine 
Vorgeplänkel  gegenüber  dem  jetzt 
sich  zusammenbrauenden  dschi- 
hadistischen  Gewaltpotential.  Aus 
den  französischen  Vorstädten  ha- 

Jahrelange  Gewalt  in 
den  Vorstädten  war 
nur  ein  Vorgeplänkel 

ben  1000  Dschihadisten  den  Weg 
in  den  syrischen  und  irakischen 
„Heiligen  Krieg“  gefunden,  weit 
mehr  als  aus  jedem  anderen  west¬ 
lich  geprägten  Land.  Jetzt  kehren 
die  ersten  brutalisiert  und  gewalt¬ 
bereit  zurück.  Ein  solcher  franzö¬ 
sischer  Heimkehrer  hatte  mit  dem 
Blutbad  im  Brüsseler  jüdischen 
Museum  im  letzten  Jahr  die  Reihe 


Im  November  vergangenen  Jah¬ 
res  endete  das  Koordinierungsver¬ 
fahren,  also  die  Phase  der  Trassen- 
anmeldungen  für  die  Strecke.  Ne¬ 
ben  der  DB  hatten  sich  das  Land 
Schleswig-Holstein  und  die  deut¬ 
sche  Tochter  des  amerikanischen 
Unternehmens  Railroad  Develop¬ 
ment  Corporation  (RDC)  bewor¬ 
ben.  In  einer  zweiten  Phase  wird 

DB -Netz  AG 
verdient  mit  am 
Halb  stundentakt 

nun  die  DB  Netz  AG  in  einem 
internen  Entscheidungsverfahren 
den  künftigen  Betreiber  der  Trasse 
festlegen. 

Wie  RCD -Deutschland- General¬ 
direktor  Hans  Leister  glauben  auch 
viele  Beobachter,  dass  das  Ergebnis 
bereits  feststeht:  „Aufgrund  der  ak¬ 
tuellen  Gegebenheiten  sind  wir  die 
Nummer  Eins“,  so  Leister. 

Über  den  Zuschlag  werden  die 
künftig  zu  erwartenden  Umsätze 
beim  Shuttle-Service  entscheiden, 
glauben  Experten.  Und  da  hat  be¬ 
reits  im  Vorfeld  der  amerikanische 
Investor  die  Nase  vorn,  denn  das 
Unternehmen  will  nicht  nur  50 


dschihadistischer  Rückkehrer-At¬ 
tentate  in  Europa  eröffnet. 

Seit  anderthalb  Jahrzehnten 
zieht  sich  eine  Blutspur  islamisti¬ 
schen  Terrors  durch  die  westliche 
Welt.  Im  Namen  des  Islam  werden 
diese  barbarischen  Taten  began¬ 
gen.  Die  grauenhaften  sadisti¬ 
schen  Massaker  des  selbst  sich  so 
bezeichnenden  „Islamischen 
Staates“  in  Syrien  und  im  Irak  be¬ 
legen,  dass  der  Islam  als  Religion 
etwas  mit  den  Morden  zu  tun  ha¬ 
ben  muss,  auch  wenn  das  viele 
Politiker  mit  Rücksicht  auf  die  In¬ 
tegration  der  hier  zumeist  fried¬ 
lich  lebenden  Muslime  noch 
nicht  einsehen  wollen.  Nur  Wolf¬ 
gang  Bosbach  (CDU),  der  Vorsit¬ 
zende  des  Innenausschusses  des 
Bundestages,  wagte  es  als  einzi¬ 
ger,  eine  Verbindung  zwischen 
Salafismus  und  Islam  herzustel¬ 
len.  Die  Brutalität  des  Terrors  soll 
ja  nicht  nur  die  islamkritischen 


Prozent  mehr  Fahrten,  diese 
durchgängig  im  Halbstundenrhyth¬ 
mus,  anbieten,  sondern  auch  20  bis 
30  Millionen  Euro  in  die  Entwick¬ 
lung  von  Waggons,  Lokomotiven 
und  Personal  investieren.  Ab  Ende 
2015  will  RDC  jährlich  eine  Mil¬ 
lion  Fahrzeuge  transportieren.  Die 
DB  Netz  dürfte  sich  über  fünfein¬ 
halb  Millionen  Euro  freuen,  die  die 
RDC  jedes  Jahr  für  die  Nutzung  der 
Autozugstrecke  überweisen  müs¬ 
ste.  „Das  ist  deutlich  mehr,  als  die 
Bahn  zahlen  kann  oder  will“,  so 
Leister.  Dennoch  will  die  DB  den 
Sylt-Shuttle  selbst  weiter  betrei¬ 
ben. 

Kritik  an  den  RDC-Plänen  wurde 
wegen  der  bestehenden  Intercity¬ 
verbindungen,  unter  anderem  von 
Köln,  Frankfurt  oder  Stuttgart,  auf 
die  Insel  laut,  weil  fraglich  sei,  ob 
diese  bei  der  geplanten  Erhöhung 
der  Autozug-Verbindungen  noch  in 
den  Fahrplan  integriert  werden 
können.  Auch  sei  fraglich,  ob  die 
Bahn  bei  einem  Verlust  des  Sylt- 
Shuttles  überhaupt  noch  ein  Inter¬ 
esse  an  direkten  Intercityverbin¬ 
dungen  nach  Sylt  haben  könnte. 

RDC  gibt  sich  zuversichtlich: 
„Das  A  und  O  sind  die  Erlöse,  die 
an  DB  Netz  überwiesen  werden 
müssen,“  erklärte  Carsten  Carsten¬ 
sen  von  RDC.  MRK 


Pressevertreter  einschüchtern, 
sondern  vor  allem  die  Mehrheit 
der  Muslime. 

Der  Anschlag  auf  „Charlie-Heb- 
do“  erfolgte  am  Tag  des  Erschei¬ 
nens  des  islamkritischen  Romans 
„Sousmission“  (Unterwerfung) 

Brutalität  soll 
vor  allem  Muslime 
einschüchtern 

von  Michel  Houellebecq  in  Frank¬ 
reich.  „Charlie  Hebdo“  hatte  aus 
diesem  Anlass  Houellebecq  auf 
sein  letztes  Titelblatt  gehoben. 
Der  Roman  beschreibt  das  noch 
fiktive  Leben  in  Frankreich  unter 
einem  muslimischen  Präsidenten. 
„Charlie  Hebdo“  war  mehrfach 
wegen  Mohammed-Karikaturen 
in  die  Kritik  der  Muslime  geraten. 


Beim  Einsatz  von  EU-Geldern 
für  Flughäfen  sind  Millionen¬ 
beträge  vergeudet  worden.  Zu  die¬ 
sem  Schluss  kommt  der  Europäi¬ 
sche  Rechnungshof  in  einem 
Sonderbericht.  Die  Prüfer  hatten 
20  Flughäfen  in  Estland,  Griechen¬ 
land,  Spanien,  Italien  und  Polen 
unter  die  Lupe  genommen,  in  die 
insgesamt  mehr  als  600  Millionen 
Euro  an  EU-Mitteln  geflossen  sind. 
Laut  Rechnungs¬ 
hof  waren  viele 
der  Investitionen 
unrentabel  und 
damit  sinnlos.  So 
konnte  nur  bei 
der  Hälfte  der  Flughäfen  über¬ 
haupt  ein  Bedarf  an  EU-Mitteln 
nachgewiesen  werden.  In  vielen 
Fällen  sei  die  entstandene  Infra¬ 
struktur  nicht  ausgelastet,  ohne 
weitere  öffentliche  Gelder  drohe 
den  Flughäfen  die  Schließung.  Die 
Prüfer  führen  das  schlechte  Ergeb¬ 
nis  auf  unzureichende  Planung  zu¬ 
rück.  Einige  der  Flughäfen  lägen 
zu  nah  beieinander,  andere  seien 
angesichts  der  geringen  Passagier¬ 
zahlen  zu  groß  geraten. 

Besonders  Polen  steht  in  dem 
Bericht  wegen  der  Verschwendung 
von  EU-Fördermitteln  am  Pranger. 
Hier  wurden  drei  Flughäfen  für 
insgesamt  245  Millionen  Euro  aus- 


Bereits  im  November  2011  waren 
nach  der  Veröffentlichung  einer 
„Scharia-  Hebdo“-Sonderausgabe 
die  Redaktionsräume  in  Flammen 
aufgegangen.  Mehrere  muslimi¬ 
sche  Verbände,  keineswegs  solche 
mit  salafistischem  Hintergrund, 
hatten  mehrfach  vergeblich  gegen 
die  Veröffentlichung  der  Karikatu¬ 
ren  geklagt. 

Die  großen  muslimischen  Ver¬ 
bände  haben  mit  ihrem  demokra- 
tie-  und  pressefeindlichen  Klima 
die  Lunte  gelegt,  die  die  Salafi- 
sten  jetzt  gezündet  haben.  Um 
dies  zu  vertuschen,  reihen  sich 
die  Islamverbände  Frankreichs 
jetzt  ganz  schnell  in  die  Reihe  der 
Schockierten  ein,  die  den  Terror¬ 
akt  verbal  verurteilen,  nur  um  so 
schnell  wie  möglich  zum  Tages - 
geschäft,  der  weiteren  Islamisie- 
rung  des  öffentlichen  Raumes  in 
Frankreich,  überzugehen. 

Bodo  Bost 


gebaut,  von  denen  über  100  Milli¬ 
onen  von  der  EU  kamen.  Doch  die¬ 
se  Plätze  haben  für  die  Aufrechter¬ 
haltung  des  Betriebs  gar  nicht  ge¬ 
nug  Passagiere.  Zeitdruck  und  fal¬ 
sche  Berechnungen  haben  nach 
Erkenntnissen  der  Rechnungsprü¬ 
fer  zu  einem  Überangebot  an  Flug¬ 
häfen  geführt,  weswegen  nun  er¬ 
neut  Geld  benötigt  werde,  um  die 
Fehlplanungen  zu  korrigieren  oder 

im  schlimmsten 
Fall  die  Geister¬ 
flughäfen  abzu¬ 
wickeln.  Kein  an¬ 
deres  Land  hat  so 
viel  EU-Förder- 
mittel  für  seine  Flughäfen  bekom¬ 
men  wie  Polen,  wohin  insgesamt 
mehr  als  ein  Drittel  der  Gelder  für 
alle  EU-Mitgliedstaaten  flössen. 

Der  Rechnungshofbericht  wirft 
ein  Schlaglicht  auf  ein  generelles 
Problem:  zu  viele  Flughäfen  bei  zu 
wenigen  Flügen.  Nach  Angaben 
des  internationalen  Dachverban¬ 
des  der  Flughafenbetreiber  ferti¬ 
gen  80  Plätze  in  Europa  weniger 
als  eine  Million  Passagiere  pro  Jahr 
ab.  Rund  drei  Viertel  davon  schrei¬ 
ben  rote  Zahlen.  Den  Negativre¬ 
kord  hält  ein  Flughafen  in  Spanien. 
Seit  seiner  Eröffnung  vor  drei  Jah¬ 
ren  wurde  hier  kein  einziger  Flug 
abgefertigt.  J.H. 


Kampf  um  Sylter  Autozug 

Deutsche  Bahn  muss  Konkurrenten  als  Trassen-Betreiber  zulassen 


Sinnlose  Investition 

EU-Millionen  flössen  in  Geisterflughäfen 


Zu  viele  Plätze  bei 
zu  wenigen  Flügen 
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Partei  im  besten  Alter? 

Vor  70  Jahren  wurde  die  CDU  gegründet.  Ein  Erfolgsmodell.  An  der  Basis  aber  kriselt  es 


70  Jahre  wird  der  Jubilar  alt,  doch 
die  Feiergesellschaft  weiß  nicht  so 
recht,  wann  sie  den  Geburtstag  be¬ 
gehen  soll.  Ist  es  der  26.  Juni 
1945?  Oder  doch  der  14.  Dezem¬ 
ber  desselben  Jahres?  Fest  steht: 
In  den  Monaten  unmittelbar  nach 
Kriegsende  wurde  der  Grundstein 
zur  Entstehung  der  CDU  gelegt, 
der  bis  heute  erfolgreichsten  poli¬ 
tischen  Gruppierung  der  Bundes¬ 
republik. 

Die  Christlich  Demokratische 
Union  Deutschlands  stellte  fünf 
von  acht  Kanzlern  und  war  darü¬ 
ber  hinaus  über  Jahr¬ 
zehnte  an  der  Regierung 
beteiligt.  Auch  heute  ist 
sie  von  der  Wählerzu¬ 
stimmung  her  die  mit 
Abstand  stärkste  Partei. 

Dabei  verlief  die  Grün¬ 
dungsphase  der  Christ¬ 
demokraten  überaus  tur¬ 
bulent.  Anders  als  Sozi¬ 
aldemokraten,  Liberale 
und  auch  Kommunisten 
konnten  die  Konservati¬ 
ven  nicht  an  vor  dem 
Krieg  gewachsene  Struk¬ 
turen  anknüpfen.  Feder¬ 
führend  in  den  Grün¬ 
dungsjahren  waren  der 
langjährige  Bundeskanz¬ 
ler  Konrad  Adenauer, 
der  Bevölkerung  zuvor 
als  Bonner  Oberbürger¬ 
meister  und  Hitler- Geg¬ 
ner  bekannt,  sowie  Ja¬ 
kob  Kaiser.  Beide  gehör¬ 
ten  während  der  Weima¬ 
rer  Republik  der  Deut¬ 
schen  Zentrumspartei 
an,  die  ihren  Rückhalt 
im  katholischen  Milieu 
fand.  Gemeinsam  mit 
vielen  NS-Widerständ- 
lern,  Anhängern  der  christlicher 
Gewerkschaftsbewegung  und  Ver¬ 
tretern  protestantischer  Verbände 
machten  sie  sich  an  die  Arbeit. 

In  Deutschland  bildeten  sich  so, 
wenige  Wochen  nach  Kriegsende, 
in  vielen  Städten  unabhängig  von¬ 
einander  christlich-demokrati¬ 
sche  Parteigruppierungen.  Die 
nach  dem  17.  Juni  1945  erarbeite¬ 
ten  „Kölner  Leitsätze“  bildeten  die 


Grundlage  für  die  Programme  der 
neuen  Partei  im  Rheinland  und  in 
Westfalen.  Fast  gleichzeitig  trat  in 
Ostberlin  am  26.  Juni  1945  die 
CDU  mit  ihrem  Gründungsaufruf 
an  die  Öffentlichkeit:  „Deutsches 
Volk!  Deutsche  Männer  und  Frau¬ 
en!  Wir  rufen  euch  auf,  alles  Tren¬ 
nende  zurücktreten  zu  lassen. 
Folgt  unserem  Ruf  zu  einer  großen 
Partei.“  Eines  der  wichtigsten  Da¬ 
ten  der  Frühgeschichte  der  Union 
ist  das  Godesberger  Reichstreffen 
vom  14.  bis  16.  Dezember  1945,  an 
dem  die  bayerische  CSU  aller¬ 
dings  nicht  teilnahm.  Bereits  da¬ 


mals  wurde  eine  Kooperation  ver¬ 
einbart,  bis  zur  Gründung  der  offi¬ 
ziellen  Bundespartei  sollten  aber 
weitere  fünf  Jahre  vergehen.  Aus 
den  unterschiedlichen  christ¬ 
lichen  Gruppen  -  westdeutsche 
Vertreter  plädierten  für  den  Na¬ 
men  „Christliche  Volkspartei“  - 
wurde  schließlich  die  „Union“. 
Mit  diesem  Namen  machten  die 
Gründer  deutlich,  dass  sie  in  be¬ 


wusster  Abkehr  vom  traditionel¬ 
len  deutschen  Parteiensystem  und 
seiner  Zersplitterung,  die  als  mit¬ 
verantwortlich  für  das  Scheitern 

Seit  Adenauer 
steht  die  CDU  für  die 
Westbindung 

der  Weimarer  Republik  galt,  eine 
neue  Sammlungsbewegung  ins 
Leben  rufen  wollten,  die  „nicht  in 
den  Programmen  der  KPD  und 


SPD  ihre  politische  Heimat  fin¬ 
den“  und  die  bereit  waren,  „alte 
Bahnen  und  Denkweisen  zu  ver¬ 
lassen“. 

Lediglich  die  bayerischen 
Christsozialen  widersetzten  sich 
den  Einigungsbemühungen,  aller¬ 
dings  schloss  man  bereits  1949  im 
ersten  frei  gewählten  Bundestag 
die  bis  heute  bestehende  Frak¬ 
tionsgemeinschaft  aus  CDU  und 


CSU.  Konrad  Adenauer,  der  von 
1949  bis  1963  regierte  und  zum 
Gesicht  Nachkriegsdeutschlands 
wurde,  war  ein  Anhänger  der 
Westbindung.  Das  Bekenntnis 
zum  transatlantischen  Bündnis 
gehört  seitdem  zum  Selbstver¬ 
ständnis  der  Union.  Wenig  zim¬ 
perlich  agierten  die  Schwesterpar¬ 
teien  stets,  wenn  es  darum  ging, 
Konkurrenz  im  eigenen  Lager  aus¬ 
zuschalten.  Dies  musste  die  kon¬ 
servative  Deutsche  Partei  (DP),  die 
ihre  Hochburgen  im  Norden  der 
Republik  hatte,  ebenso  leidvoll  er¬ 
fahren  wie  die  Bayernpartei  (BP) 


im  Freistaat.  Ebenfalls  zum  Wesen 
der  Union  gehört  die  Auffassung, 
dass  es  rechts  von  ihr  keine  demo¬ 
kratisch  legitimierte  Partei  geben 
dürfe.  Für  den  ehemaligen  NS- 
Widerstandskämpfer  und  langjäh¬ 
rigen  Bundestagspräsidenten  Eu¬ 
gen  Gerstenmeier  ist  die  Partei 
„alles  in  allem  der  spontanste, 
sichtbarste  und  der  wirksamste 
politische  Ausdruck  der  Wand¬ 


lung  Deutschlands  und  der  Deut¬ 
schen  im  20.  Jahrhundert“. 

Adenauer  und  vor  allem  sein 
Nachfolger  Ludwig  Erhard  gelten 
als  Motoren  des  wirtschaftlichen 
Aufschwungs  im  Westen,  aus  die¬ 
ser  Zeit  rührt  auch  die  Tatsache, 
dass  CDU  und  CSU  bis  heute  stets 
ein  hohes  Maß  an  wirtschaftlicher 
Kompetenz  zugesprochen  wird.  In 
den  vergangenen  50  Jahren  hat 
aber  auch  die  Union  einige  bittere 
Niederlagen  erlitten.  Hierzu  zählt 
der  schwierige  Übergang  in  der 
Ära  nach  Adenauer,  die  zur  ersten 
Koalition  von  SPD  und  FDP  führ¬ 
te,  die  bittere  Wahlnie¬ 
derlage  Helmut  Kohls 
1998  und  auch  die  weni¬ 
ge  Jahre  später  aufkom¬ 
mende  Spendenaffäre. 
Im  Gegenzug  sagen  Poli¬ 
tikwissenschaftler  der 
Partei  aber  auch  die  Fä¬ 
higkeit  nach,  auf  politi¬ 
sche  Prozesse  schnell 
und  kompromisslos  zu 
reagieren.  So  profitierte 
die  CDU  vom  Fall  der 
Mauer,  weil  sich  Bundes¬ 
kanzler  Helmut  Kohl  an 
die  Spitze  der  Einheits¬ 
befürworter  setzte. 

Außer  Frage  steht  zu¬ 
dem,  dass  sich  die 
Union  im  Laufe  der  Zeit 
zu  einer  Gruppierung 
der  bürgerlichen  Mitte 
mit  teilweise  sozialde¬ 
mokratischen  Zügen  ge¬ 
wandelt  hat.  Kanzlerin 
Angela  Merkel  erklärte 
schon  vor  Jahren,  die 
CDU  zur  „modernen 
Großstadtpartei“  formen 
zu  wollen.  Auf  Bundes¬ 
ebene  befinden  sich  Par¬ 
tei  und  Kanzlerin  der¬ 
zeit  auf  dem  Zenit  ihrer  Macht. 
Doch  in  den  Ländern  kriselt  es. 
Generalsekretär  Peter  Tauber  ist 
dabei,  die  Partei  zu  verjüngen, 
möchte  mehr  Frauen  in  Führungs- 
positionen  einbinden  und  zudem 
verstärkt  Zuwanderer  zur  Mitar¬ 
beit  einladen.  Der  religiöse  Kon¬ 
servatismus,  der  die  Gründerväter 
vereinte,  hat  dabei  ausgedient. 

Peter  Entinger 


MELDUNGEN 

GdP:  Zoll  ist 
führungslos 

Hilden  -  Die  Gewerkschaft  der  Po¬ 
lizei  (GdP)  kritisiert,  dass  der  Zoll 
nicht  über  die  notwendigen  und  an 
seinen  Polizeiaufgaben  orientier¬ 
ten  Melde-  und  Befehlswege  ver¬ 
fügt.  Das  sei  vergangene  Woche 
beim  Mitfahndungsersuchen  der 
französischen  Behörden  nach  den 
flüchtigen  Terroristen  deutlich  ge¬ 
worden.  Das  Ersuchen  habe  zwar 
den  Zoll  erreicht,  nicht  aber  dessen 
Einsatzkräfte  an  der  französischen 
Grenze.  Der  Zoll  sei  im  polizei¬ 
lichen  Kampf  gegen  den  internatio¬ 
nalen  Terrorismus  ein  wesentliches 
und  vor  allem  unverzichtbares  In¬ 
strument  der  Sicherheitsarchitek¬ 
tur.  Dennoch  mangele  es  an  Lage- 
und  Führungsdiensten  zur  Steue¬ 
rung  und  Information  der  Einsatz¬ 
kräfte  im  Zoll,  die  mit  Polizeiaufga¬ 
ben  betraut  sind.  Selbst  die  Infor¬ 
mation  der  Einsatzkräfte  aus  Grün¬ 
den  der  Eigensicherung  sei  nicht 
gewährleistet.  UM. 

Regierung  weiß 
von  nichts 

Berlin  -  Der  Bundesregierung  ist 
nicht  bekannt,  ob  und  gegebenen¬ 
falls  welche  Liegenschaften  in 
Deutschland,  die  den  Streitkräften 
ausländischer  Staaten  überlassen 
wurden,  durch  Nachrichtendienste 
verbündeter  Länder  mitgenutzt 
werden.  Wie  sie  in  ihrer  Antwort 
auf  eine  Kleine  Anfrage  der 
Bundestagsfraktion  der  Linkspartei 
ausführt,  überlässt  die  Bundesan¬ 
stalt  für  Immobilienaufgaben  nach 
dem  Nato-Truppenstatut  Liegen¬ 
schaften  „ausschließlich  der  Trup¬ 
pe  einer  Vertragspartei  und  deren 
zivilem  Gefolge  sowie  den  der 
Truppe  gleichgestellten  Organisa¬ 
tionen  zur  Erfüllung  ihres  Verteidi¬ 
gungsbedarfs“.  Der  Bundesnach¬ 
richtendienst  habe  im  Rahmen  der 
nachrichtendienstlichen  Zu¬ 
sammenarbeit  jedoch  Kenntnis  da¬ 
von,  dass  amerikanische  und  briti¬ 
sche  Nachrichtendienste  Verbin¬ 
dungselemente  in  diplomatischen 
Einrichtungen  unterhielten.  J.H. 


Ist  ihre  Partei  mehr  als  ein  Kanzlerwahlverein?  Angela  Merkel  am  Schreibtisch  ihres  Berliner  Kanzleramtsbüros  vor 
ihrem  Amtsvorgänger  Konrad  Adenauer  Bild:  action  press 


Untergang  in  der  Datenflut 

Staatsanwälte  können  Beweismaterial  kaum  fristgerecht  auswerten 


Neue  Einbrechermasche 

Hinweise  auf  systematische  Brandstiftung  zur  Spurenbeseitigung 


Wegen  einer  Überlastung 
ihrer  technischen  Mitar¬ 
beiter  schlagen  Staatsan¬ 
wälte  in  ganz  Deutschland  Alarm. 
Wie  der  Mitteldeutsche  Rundfunk 
(MDR)  unter  Berufung  auf  ein 
internes  Papier  der  Generalstaats¬ 
anwälte  berichtet,  entwickelt  sich 
die  Auswertung  der  Flut  von  Kom¬ 
munikationsdaten  immer  mehr  zu 
einem  schwerwiegenden  Proble¬ 
me  bei  der  Ermittlungsarbeit.  Weil 
Beweismaterial  nicht  mehr  fristge¬ 
recht  ausgewertet  werden  könne, 
drohten  sogar  Prozesse  zu  platzen, 
so  MDR  Info  unter  Berufung  auf 
das  interne  Schreiben.  In  einigen 
Fällen  hätten  Gerichte  sicherge¬ 
stellte  Beweismittel  wie  Computer 
und  Handys  ungeprüft  zurückge¬ 
ben  lassen,  weil  die  Untersuchun¬ 
gen  zu  lange  gedauert  hätten. 

Hintergrund  dieser  Probleme  ist 
die  technische  Entwicklung:  Zwar 
sind  Mobilfunkdaten  und  E-Mails 
oft  Fundgruben  für  Ermittler.  Die 
Prüfung  der  Dateien  braucht  aller¬ 
dings  ausreichend  Personal  und 
leistungsfähigere  Technik.  „Inzwi¬ 
schen  spielt  sich  viel  Kriminalität 
über  Computer  ab“,  so  Wolfgang 
Klein,  Sprecher  der  Generalstaats¬ 
anwaltschaft  Dresden.  Bei  fast  je¬ 
der  Durchsuchung  würden  Com¬ 
puter  beschlagnahmt.  Als  Folge 
seien  die  Zahl  der  benötigten  Gut¬ 
achten  und  der  Aufwand  für  die 


Auswertung  von  Computerdateien 
enorm  angestiegen.  Sei  es  früher 
um  Gigabyte  gegangen,  „reden  wir 
heute  bei  fast  jedem  Gerät  von  Te- 
rabyte“. 

Mit  welcher  Datenflut  es  die 
Staatsanwaltschaften  mittlerweile 
zu  tun  bekommen  haben,  wird  am 
Beispiel  des  Landes  Brandenburg 
deutlich.  Dort  hat  sich  das  Volu¬ 
men  der  auszuwertenden  Compu¬ 
terdaten  innerhalb  von  fünf  Jahren 
auf  zuletzt  mehr  als  450  Terabyte 
verdoppelt.  Das  Datenvolumen 

Betroffene  Juristen 
fürchten  das 
Platzen  von  Prozessen 

aus  dem  Mobilfunkbereich  ist  so¬ 
gar  auf  das  Achtfache  angestiegen. 
Brisant  wird  die  Flut  von  Daten, 
weil  das  Zeitfenster  für  die  Aus¬ 
wertung  begrenzt  ist.  Sicherge¬ 
stelltes  Beweismaterial  wie  Com¬ 
puter  oder  Mobiltelefone  müssen 
innerhalb  von  neun  Monaten  aus- 
gewertet  sein.  Ist  die  Frist  über¬ 
schritten,  haben  Verdächtige  das 
Recht,  das  Beweismaterial  zurük- 
kzuerhalten  -  unabhängig  davon, 
ob  inzwischen  eine  Auswertung 
erfolgt  ist  oder  nicht.  Als  Folge 
drohen  dann  sogar  Verfahren  zu 


platzen.  „Die  Situation  ist  proble¬ 
matisch,  aber  nicht  dramatisch“, 
so  der  Versuch  eines  Sprechers 
der  brandenburgischen  General¬ 
staatsanwaltschaft,  den  Bericht 
über  das  Problem  zu  relativieren. 
Immerhin  sollen  zumindest  in 
Brandenburg  bislang  keine  Straf¬ 
verfahren  aufgrund  von  Auswer¬ 
tungsproblemen  geplatzt  sein. 

Betroffen  ist  mittlerweile  die  Ju¬ 
stiz  in  ganz  Deutschland.  Be¬ 
sonders  dramatisch  soll  dabei  die 
Situation  in  Nordrhein-Westfalen, 
Sachsen,  Brandenburg,  Hessen 
und  Niedersachsen  sein.  Laut  ei¬ 
nem  dem  MDR  vorliegenden 
internen  Papier  sind  dort  „die  kri¬ 
minaltechnischen  Institute  der  je¬ 
weiligen  Landeskriminalämter 
überlastet“. 

Wie  vom  Sprecher  der  General¬ 
staatsanwaltschaft  Dresden  bestä¬ 
tigt  wurde,  haben  die  General¬ 
staatsanwälte  auf  ihrem  letzten 
Treffen  vor  einigen  Monaten  in 
Görlitz  über  das  Problem  und  Lö¬ 
sungsmöglichkeiten  diskutiert.  So 
sollen  Beweismittel  in  allen  Haft¬ 
sachen  wie  Mord  und  Totschlag 
vorrangig  ausgewertet  und  auch 
externe  Gutachter  hinzugezogen 
werden.  Nicht  ausgeschlossen 
wird  allerdings,  dass  Analysen  im 
Einzelfall  bei  Prozessbeginn  auch 
einmal  nicht  vorliegen. 

Norman  Hanert 


Für  Berlins  Polizei  begann 
das  Jahr  2015  mit  einem 
Einbruch,  bei  dem  die  Täter 
außergewöhnlich  skrupellos  vor¬ 
gegangen  sind.  Bislang  unbekann¬ 
te  Täter  waren  in  der  Silvester¬ 
nacht  durch  ein  aufgestemmtes 
Loch  im  Boden  in  ein  Juwelierge¬ 
schäft  in  der  Neuköllner  Erkstra- 
ße  eingedrungen.  Nachdem  ge¬ 
waltsam  zwei  Tresore  geöffnet 
und  Schmuck  aus  den  Auslagen 
entwendet  waren,  kam  es  in  den 
Geschäftsräumen  zu  einer  Explo¬ 
sion  und  ein  Feuer  brach  aus. 
Nach  Angaben  der  Berliner  Feu¬ 
erwehr  brannten  sich  die  Flam¬ 
men  bis  in  die  darüber  liegende 
Wohnung  durch.  Wie  ein  Spre¬ 
cher  der  Feuerwehr  weiter  mit¬ 
teilte,  wurden  14  Personen  aus 
dem  verrauchten  Wohnhaus  ge¬ 
rettet.  Acht  Bewohner  mussten 
über  eine  Drehleiter  in  Sicherheit 
gebracht  werden.  Die  Hitze  in  den 
Räumen  war  so  stark,  dass  stel¬ 
lenweise  sogar  der  Putz  großflä¬ 
chig  von  den  Wänden  abfiel.  Das 
Schmuckgeschäft  selbst  brannte 
vollständig  aus.  Noch  während 
der  Löscharbeiten  wurde  das  auf¬ 
gestemmte  Loch  im  Betonboden 
des  Geschäftes  entdeckt,  durch 
das  die  Täter  in  den  Laden  einge¬ 
stiegen  waren. 

Bislang  ungeklärt  ist  die  Ursa¬ 
che  des  Brandes.  Ob  das  Feuer 


durch  Schweißarbeiten  entstan¬ 
den  ist,  ob  die  Explosion  die  Ur¬ 
sache  war,  ob  die  Täter  vorsätz¬ 
lich  einen  Brand  gelegt  haben, 
um  Spuren  zu  zerstören,  die  Be¬ 
antwortung  dieser  Fragen  ist 
Gegenstand  der  laufenden  Er¬ 
mittlungen.  Die  Ermittler  gehen 
davon  aus,  dass  die  Täter  Gas 
aus  Propangasflaschen  ausströ¬ 
men  ließen,  die  der  Schmuck¬ 
händler,  der  zugleich  Gold¬ 
schmied  ist,  in  seiner  Werkstatt 
hatte.  Für  den  Verdacht  einer  ge- 

Den  Einbrüchen 
folgte 
ein  Brand 

zielten  Brandstiftung  spricht, 
dass  etwa  eine  Stunde  nach  dem 
Einbruch  in  einem  Neuköllner 
Parkhaus  von  einem  Anwohner 
eine  Rauchentwicklung  entdeckt 
wurde.  Auslöser  war  der  Brand 
eines  Personenkraftwagen  auf 
der  unteren  Parkebene,  der  von 
der  anrückenden  Feuerwehr  von 
einem  weiteren  Ausbreiten  der 
Flammen  gelöscht  werden  konn¬ 
te.  Bei  dem  ausgebrannten  Pkw 
handelt  es  sich  nach  Angaben 
der  Polizei  mit  größter  Wahr¬ 
scheinlichkeit  um  das  Flucht¬ 


fahrzeug  der  Schmuckdiebe.  Zu 
befürchten  ist  inzwischen,  dass 
es  sich  bei  der  mutmaßlichen 
Vorgehensweise  um  einen  neuen 
Trend  im  Zuge  der  ohnehin  gras¬ 
sierenden  Einbruchskriminalität 
handelt. 

Nur  wenige  Tage  später  kam  es 
ebenfalls  in  Berlin-Neukölln 
nochmals  zu  einem  Brand  im 
Zusammenhang  mit  einem  Ein¬ 
bruch.  Betroffen  war  die  Tabalu- 
ga-Kita  im  Stadtteil  Rudow,  in 
die  unbekannte  Täter  in  den 
Morgenstunden  des  3.  Januar 
eingedrungen  waren.  Sie  verwü¬ 
steten  mehrere  Räume,  demo¬ 
lierten  Schränke,  zerstörten 
Spielzeug  und  drehten  Wasser¬ 
hähne  auf.  Trauriger  Abschluss 
der  Zerstörungsorgie  war  ein  an¬ 
scheinend  bewusst  gelegter 
Brand.  Als  Folge  ist  ein  Teil  des 
erst  vor  Kurzem  sanierten  Kita- 
Gebäudes  vorerst  nicht  mehr  be¬ 
nutzbar.  Wann  eine  Wiedereröff¬ 
nung  erfolgen  kann,  ist  bislang 
unklar. 

Einem  Medienbericht  zufolge, 
soll  die  Tabaluga-Kita  im  Dezem¬ 
ber  letzten  Jahres  bereits  schon 
einmal  von  einem  Einbruch  be¬ 
troffen  gewesen  sein.  In  diesem 
vorangegangenen  Fall  soll  ein 
Versuch  der  Täter,  einen  Tresor 
im  Büro  aufzuflexen,  erfolglos 
abgebrochen  worden  sein.  N.H. 
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Hintergrund:  Kosaken 


Zeitzeugen 


Dmitrij  Rogosin  -  Der  Vizepremier 
für  den  militärindustriellen  Kom¬ 
plex  ist  ein  enger  Freund  Wladimir 
Putins.  Der  51 -Jährige  gilt  als  Visio¬ 
när  des  russischen  Neoimperia- 
lismus.  Putin  schickte  ihn  als  Emis¬ 
sär  an  kritische  Brennpunkte.  Als 
stellvertretender  Vorsitzender  des 
Kosakenrats  förderte  er  die  Mobili¬ 
sierung  der  Kosakeneinheiten  als 
Polizeipatrouille,  Grenzschutz  und 
Untergrundgruppe  in  der  Donbass- 
Region  in  der  Ostukraine. 


Mykola  Iwanowytsch  Kosizyn  - 

Der  ukrainische  Geschäftsmann 
wurde  im  Oktober  1993  zum  Ata¬ 
man  (Kommandeur)  des  etwa  3000 
Personen  zählenden  Großen  Don- 
heeres  gewählt.  Er  gilt  als  Drahtzie¬ 
her  der  Entführung  von  zwei 
OSZE-Beobachtern,  Tonbandauf¬ 
nahmen  zeigen  angeblich,  dass  er 
am  Abschuss  der  Malaysia-Airlines 
Flug  MH17  beteiligt  gewesen  sei. 


Stenka  Rasin  (1630-1671)  -  Der 

Ataman  der  Donkosaken  ent¬ 
stammte  einer  wohlhabenden  Fa¬ 
milie.  Erstmals  erwähnt  wird  er 
1661  als  russischer  Gesandter  zu 
den  Kalmücken  und  Tataren.  Er 
führte  mit  seinem  Kosakentrupp 
Raubzüge  an,  die  sich  von  Südruss¬ 
land  bis  ins  Osmanische  Reich  und 
nach  Persien  erstreckten.  Seinem 
Aufstand  im  Wolgagebiet  von 
1670/1671  schlossen  sich  geflohe¬ 
ne  Leibeigene  und  Altgläubige  an. 
Im  April  1671  wurde  er  in  Moskau 
nach  einer  Niederlage  hingerichtet. 


Putins  Speerspitze 

Pro-russische  Kosaken  in  Lugansk  geraten  mit  Separatistenführern  in  Streit 


Die  Lage  in  der  Lugansker  Region 
im  umkämpften  Osten  der  Ukrai¬ 
ne  ist  chaotisch.  Zwei  Administra¬ 
tionen,  die  des  ukrainischen  Gou¬ 
verneurs  Gennadij  Moskal  und 
die  des  Rebellenführers  Igor  Plot- 
nitzkij  ringen  um  die  Macht,  wäh¬ 
rend  rivalisierende  Kosakenver¬ 
bände  um  die  Vorherrschaft  in  ih¬ 
rem  „ureigensten  Gebiet“  kämp¬ 
fen. 

Älteren  Lesern  sind  Kosaken 
aus  Romanen  von  Michail  Scholo- 
chow  wie  „Der  Stille  Don“  oder 
als  Folklore  mit  dem  Donkosaken- 
Chor  in  Erinnerung.  Kosaken  wer¬ 
den  wegen  ihres  Gesangs  und  ih¬ 
rer  Tänze  (Kasatschok)  sowie 
Reitkünste  und  ihrer  Pferdezucht 
geschätzt.  Ihr  Hang  zu  Gewalt  und 
Alkoholismus  sowie  ihre  rüde 
Sprache  mit  unendlichen  Varian¬ 
ten  an  russischen  Flüchen  wer¬ 
den  in  der  Literatur  genüsslich 
beschrieben.  Dem  Leben  in  der 
Steppe  ziehen  die  heutigen  Kosa¬ 
ken  doch  modernen  Komfort  und 


dem  Ritt  zu  Pferde  sportliche 
Automobile  vor.  Heute  treten  die 
Kosaken  unvermittelt  als  Akteure 
im  Konflikt  zwischen  der  Ukraine 
und  Russland  in  der  Ostukraine 
in  Erscheinung. 

Mehrfach  drangen  Kosakenver¬ 
bände  aus  Russland  und  der  Ost¬ 
ukraine  in  die  Gebiete  um  Lu¬ 
gansk  und  Donezk  zur  Unterstüt¬ 
zung  der  pro -rus¬ 
sischen  Rebellen 
ein.  Auch  ukrai¬ 
nische  Kosaken¬ 
verbände  traten 
auf  die  Seite  der 
Separatisten.  Die 
Donkosaken  un¬ 
ter  ihrem  Führer  „Ataman“  Niko- 
laj  Kosizyn  beherrschten  Teile  der 
Ostukraine  und  der  russischen 
Grenzregion  am  Don  mit  der 
Hochburg  Tscherkassk.  Die  Bevöl¬ 
kerung  im  Lugansker  Gebiet  klag¬ 
te  über  Gewaltexzesse,  Willkür 
und  Raub  seitens  der  Kosaken. 
Diese  wiederum  beschuldigten 
die  Lugansker  Rebellenadmini¬ 


stration,  sich  Hilfsgüter  der  um¬ 
strittenen  russischen  Konvois  an¬ 
zueignen  und,  anstatt  sie  an  die 
Bevölkerung  zu  verteilen,  auf  dem 
freien  Markt  gewinnbringend  zu 
verkaufen. 

Dem  Kreml  waren  die  Eigen¬ 
mächtigkeiten  der  „Donarmee“ 
und  Bestrebungen  Kosizyns,  eine 
eigene  Don-Republik  zu  gründen, 

suspekt,  während 
die  Separatisten 
die  Donkosaken 
ihrer  Administra¬ 
tion  zu  unterstel¬ 
len  versuchten. 
Kosizyn  prahlte 
sogar,  er  wolle 
mit  seinen  Kosaken  bis  nach  Lem¬ 
berg  (Lwiw)  in  der  Westukraine 
marschieren.  Letztlich  geht  es 
beim  Streit  zwischen  Donkosaken 
und  Rebellen  im  Gebiet  Lugansk 
um  die  Kontrolle  über  das  lukrati¬ 
ve  Anthrazitwerk.  Im  November 
kam  es  zu  blutigen  Kämpfen  zwi¬ 
schen  Separatisten  und  Kosaken, 
woraufhin  Ataman  Kosizyn  in 


Russland  angeblich  verhaftet 
wurde  beziehungsweise  nach 
Russland  geflohen  sein  soll.  Der 
Kreml  befahl  dem  Don-Regiment, 
sich  nach  Russland  zurückzuzie¬ 
hen. 

Kosaken  sind  in  den  vergange¬ 
nen  Jahren,  wie  auch  die  Biografie 
Kosizyns  zeigt,  als  Kämpfer  an 
vielen  Brennpunkten  im  Umfeld 
Russlands  in  Erscheinung  getre¬ 
ten:  1992  in  Transnistrien,  1993  in 
Abchasien,  1994  in  Tschetsche¬ 
nien  sowie  1999  zur  Unterstüt¬ 
zung  des  serbischen  Präsidenten 
Slobodan  Milosevic  während 
der  Nato -Operation  gegen  Jugo¬ 
slawien.  Zuletzt  waren  sie  auf  der 
Krim  aktiv,  „um  diese  heimzuho¬ 
len“,  und  in  der  Ostukraine.  In 
Moskau  und  anderen  großen 
Städten  dienen  Kosaken  als  impe¬ 
riale  Vorkämpfer  Russlands  und 
russisch-orthodoxe  Tugendwäch¬ 
ter,  die  sich  gegen  Drogen  und  die 
schädlichen  Einflüsse  des  west¬ 
lichen  Liberalismus  wenden. 

Hans-Joachim  Hoppe 


Akteure  im  Konflikt 
um  den  umkämpften 
Osten  der  Ukraine 


Unter  den  Flaggen  Russlands  und  der  Don-Kosaken:  Kämpfer  des  1.  Kosakenregiments  bewachen  Grenzpunkt  in  der  Ostukraine 


Wo  Kosaken 
in  der  Welt 
anzutreffen  sind 

In  Russland  verteilen  sich  Kosa¬ 
ken  auf  eine  Steppenzone  von 
Zentralrussland  über  den  Süden 
bis  nach  Sibirien.  Schwerpunkte 
sind  die  Gegenden  um  Moskau, 
Wladimir,  Rostow,  Astrachan, 
Swerdlowsk,  Orenburg,  Omsk 
und  Irkutsk.  Der  Kosakenrat  beim 
Präsidenten  der  Russischen  Fö¬ 
deration  pflegt  Kontakte  zu  Kosa¬ 
kenorganisationen  in  anderen 
GUS-Ländern  sowie  zu  Abcha¬ 
sien,  Südossetien,  Transnistrien 
und  den  beiden  Republiken 
„Neurusslands“. 

Auf  der  Krim  propagierten  ei¬ 
nige  Kosakenverbände  ab  2008 
die  Loslösung  von  der  Ukraine. 
Letztlich  bestimmt  Moskau  über 
die  Kosaken,  ihre  Organisation 
und  ihren  Einsatz.  Dabei  agiert 
der  Kreml  über  den  Kosakenrat 
und  die  regionalen  Kosakenzen- 

Kolonien  auch  in 

•  • 

Europa  und  Ubersee 

tren,  die  wiederum  die  lokalen 
Verbände  koordinieren.  Den  Ko¬ 
sakenverbänden  in  Russland  ge¬ 
hören  740  000  Menschen  an. 
Weltweit  soll  es  dreieinhalb  bis 
fünf  Millionen  Kosaken  geben. 

Außerhalb  Russlands,  der 
Ukraine  und  der  GUS-Länder 
gibt  es  Kosakenkolonien  in  Euro¬ 
pa  und  in  Übersee.  Viele  Kosaken 
suchten  nach  dem  Bürgerkrieg  in 
Bulgarien  und  Serbien  Zuflucht. 
Auch  in  Australien,  Belgien, 
Deutschland,  Frankeich,  Kanada, 
den  USA  und  sogar  in  China  le¬ 
ben  Nachfahren  ausgewanderter 
Kosaken.  Neben  den  diplomati¬ 
schen  Vertretungen,  Geheimdien¬ 
sten,  Kulturverbänden,  For¬ 
schungsinstituten  und  Hochschu¬ 
len,  Parteien  und  Massenorgani¬ 
sationen  sowie  nicht  zu  vergessen 
der  Russisch-Orthodoxen  Kirche 
sind  die  Kosaken  ein  wichtiges 
Instrument  politischer,  kulturel¬ 
ler  und  militärischer  Einflussnah¬ 
me,  wie  die  Vorgänge  in  der  Ost¬ 
ukraine  gezeigt  haben.  Zur  För¬ 
derung  der  Kosaken  hat  der 
Kreml  eine  „Entwicklungsstrate¬ 
gie  für  das  Kosakentum  bis  2020“ 
entwickelt.  H.J.  Hoppe 


Bohdan  Chmelnyzkyj  (1595-1657) 

-  Der  Hetman  (Hauptmann)  der 
Saporoger  Kosaken  erzielte  im 
Kampf  gegen  Polen-Litauen  die 
Gründung  des  ersten  Kosakenstaa¬ 
tes  in  der  Zentral-ukraine.  Gegen 
polnische  Ansprüche  wandte  er 
sich  an  den  russischen  Zaren  Ale¬ 
xe  j  I.  mit  der  Bitte  um  Schutz.  Im 
Vertrag  von  Perejaslaw  von  1654 
unterstellten  sie  sich  faktisch  russi¬ 
scher  Herrschaft.  Anlässlich  des 
300.  Jahrestags  1954  schenkte  Ni- 
kita  Chruschtschow  der  Ukraini¬ 
schen  SSR  die  Krim-Halbinsel. 


Michail  Scholochow  (1905-1984) 

-  Der  Nobelpreisträger  wuchs  in 
einer  Kosakensiedlung  in  der  Ob- 
last  Rostow  auf.  1928  begann  er 
sein  größtes  Werk  „Der  stille 
Don“,  das  er  1940  abschloss.  Da¬ 
für  gab  es  1965  den  Literaturno¬ 
belpreis.  In  den  1970er  Jahren 
wurde  seine  Autorenschaft  an  sei¬ 
nem  Hauptwerk  „Der  stille  Don“ 
angezweifelt. 


Kampf  auf  vielen  Seiten 

Kosakenverbände  sind  gut  verflochten  mit  anderen  Steppenvölkern 


Kosaken  sind  keine  eigene 
Nationalität  und  werden  als 
solche  offiziell  nicht  aner¬ 
kannt.  Sie  sind  in  einer  Vielzahl 
von  ethnisch  gemischten  Gemein¬ 
schaften  organisiert.  Im  17.  Jahr¬ 
hundert  bildeten  sie  im  Raum 
Don,  Dnjepr  und  Ural  unter  Bog- 
dan  Chmelnytzkyj  (1595-1657)  ei¬ 
nen  „Kosakenstaat“.  Der  1654  ge¬ 
schlossene  Vertrag  von  Perejaslaw 
(bei  Kiew)  wird  in  Russland  als 
Annexion  der  Ukraine,  in  der 
Ukraine  als  Vorstufe  der  Selbst¬ 
ständigkeit  gefeiert.  Die  Verschär¬ 
fung  der  Leibeigenschaft  führte  zu 
zahlreichen  Bauernaufständen 
und  leitete  den  Kosaken  einen 
neuen  Zustrom  unzufriedener 
Bauern  zu.  Die  Ukraine  sieht  die 
Kosaken  der  Steppengebiete  als  ei¬ 
ne  ihrer  konstituierenden  Gemein¬ 
schaften.  Die  Kosaken  selbst  sind 
stolz  auf  ihre  Verbindungen  zu  an¬ 
deren  Steppenvölkern  wie  Tataren. 
Von  den  Tscherkessen  haben  sie 
viele  ihrer  Gebräuche,  Kleidung, 
Säbel  und  Tänze  übernommen. 

Die  russischen  Zaren  versuch¬ 
ten,  Teile  der  Kosaken  für  den 
Grenzschutz  und  als  Sonderein¬ 
heiten  in  ihrer  Armee  einzusetzen. 
Im  Ersten  Weltkrieg  spielten  sie  ei¬ 
ne  führende  Rolle.  Während  der 


Revolution  von  1917  und  im  Bür¬ 
gerkrieg  kämpften  sie  meist  auf 
Seiten  der  „Weißen“  gegen  die  Bol- 
schewiki.  Deswegen  wurden  sie  in 
der  Sowjetära  verfolgt.  Während 
des  Zweiten  Weltkriegs  kämpften 
sie  teils  auf  deutscher  Seite.  Als  sie 
am  Ende  des  Krieges  in  Österreich 
Zuflucht  suchten,  wurden  sie  von 

In  der  Sowjetära 
verfolgt,  heute  von 
Moskau  umworben 

den  Briten  an  die  Russen  überge¬ 
ben,  was  Massenmord  und  Depor¬ 
tation  in  der  Sowjetunion  zur  Fol¬ 
ge  hatte.  Nach  Jahren  des  Schwei¬ 
gens  erfolgte  Anfang  der  1990er 
Jahre  unter  Michail  Gorbatschow 
eine  Wiederbelebung  und  Reorga¬ 
nisation  des  Kosakentums  in  Russ¬ 
land,  der  Ukraine  und  anderen 
Teilen  der  ehemaligen  Sowjetu¬ 
nion  unter  „patriotischen“  Vorzei¬ 
chen.  Der  gesamtrussische  Kosa¬ 
kenbund  wurde  wiedergegründet 
mit  den  traditionellen  „elf  Hee¬ 
ren“,  die  es  zur  Zarenzeit  gab.  Prä¬ 
sident  Boris  Jelzin  versuchte  1993, 
die  Kosaken  in  seine  Politik  einzu¬ 


binden,  indem  er  ihnen  Funktio¬ 
nen  des  Grenzschutzes  übertrug. 
Putin  eröffnete  am  5.  Dezember 
2005  mit  dem  Gesetz  „Über  den 
Staatsdienst  des  Russischen  Kosa¬ 
kentums“  den  Kosaken  den  Zu¬ 
gang  zur  Armee,  zum  Katastro¬ 
phendienst,  zur  Zivil-  und  Territo¬ 
rialverteidigung  sowie  Grenz¬ 
schutz.  Die  Kosakenvereinigungen 
führen  Ordnungsdienste  durch  bei 
Demonstrationen  der  Opposition, 
bei  Razzien  gegen  illegale  Migran¬ 
ten,  im  Kampf  gegen  Kriminalität 
und  Drogen  sowie  bei  Massenver¬ 
anstaltungen. 

2009  bildete  Russlands  Präsi¬ 
dent  Dmitrij  Medwedjew  einen 
„Rat  für  Angelegenheiten  des  Ko¬ 
sakentums“  als  oberstes  Gremium 
in  der  Hierarchie  der  zentralen 
und  regionalen  Kosakenverbände. 
An  der  Spitze  stehen  der  Präsi¬ 
dentenbevollmächtigte  Alexander 
Beglow  als  Vorsitzende,  der  putin¬ 
freundliche  Dmitrij  Rogosin  als 
dessen  Stellvertretender,  der 
Hauptataman  Russlands,  Pavel  Sa- 
doroschnij,  die  Atamane  der  sie¬ 
ben  russischen  Kosakengesell¬ 
schaften  sowie  Vertreter  der  Mini¬ 
sterien  der  Sicherheitsdienste,  der 
Föderationskreise  und  der  Gebie¬ 
te.  H.J.  Hoppe 
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Noch  wirkt  die  Einschüchterung 


Das  Schreckgespenst  der  Politik:  Greift  Pegida  auch  auf  Berlin  über? 


efitäre 

P&Jxtrfifer. 

>n  ich  Jfetjf  „Nari“? 


Von  Linksextremen 
bedroht  und  von 
Politikern  wie  Me¬ 
dien  beschimpft, 
mussten  die  rund 
300  Demonstran¬ 
ten  von  Polizisten 
beschützt  werden: 
Kundaebungs- 
teilnenmer 
des  Berliner 
Pegida-Ablegers 
„Bärgida"  am 
5.  Januar 


Bild:  bsd-photo-archiv 


Die  „weltoffene“  Metropole  Berlin  und 
ihre  Politik  schalten  den  friedlichen 
Demonstranten  von  Pegida  am  Bran¬ 
denburger  Tor  das  Licht  aus.  Die  jüng¬ 
ste  Kundgebung  dort  wurde  zudem 
von  Gegendemonstranten  abgeblockt. 
Eine  Vereinigung  bürgerlicher  Protest¬ 
strömungen  an  der  Spree  rückt  als 
Schreckgespenst  ins  Visier  der  Politik. 

Ein  Gespenst  geht  um  in  Berlin,  es 
heißt  Pegida.  Das  in  Dresden  verfasste 
Manifest  der  Bewegung  fordert:  „Auf¬ 
nahme  von  Kriegsflüchtlingen  und  po¬ 
litisch  oder  religiös  Verfolgten.  Das  ist 
Menschenpflicht !  “ 

Dessen  völlig  ungeachtet  bezeichnet 
Berlins  etablierte  Politik  die  Pegida- 
Bewegung  als  verachtenswert.  Der 
SPD-Landesvorsitzende  Jan  Stoß  mar¬ 
schierte  vorn  bei  den  Gegendemon¬ 
stranten  mit.  Integrationssenatorin  Di- 
lek  Kolat  (SPD)  wertet  Pegida  und  den 
Berliner  Ableger  „Bärgida“  als  „Angriff 
auf  das  Zusammenleben  in  unserer 
Gesellschaft“. 

Dass  eine  angemeldete  Demonstra¬ 
tion  nach  dem  Muster  gewaltfreier 
Kundgebungen  in  anderen  Städten  in 
Berlin  verhindert  wird,  ist  jetzt  unter 
der  SPD-CDU-Regierung  staatstragend 
geworden.  Die  Polizei  konnte  das  De¬ 
monstrationsrecht  nicht  durchsetzen. 
„Nach  drei  Stunden  mussten  die 
knapp  300  ,Bärgida‘-Anhänger  wieder 
abziehen.  Rund  5000  Menschen  hatten 
sich  ihnen  am  Roten  Rathaus  ent¬ 
gegengestellt  und  verhindert,  dass  die 
Islamfeinde  zum  Brandenburger  Tor 
marschieren  konnten“,  ätzte  der  von 


den  Gebühren  aller  Bürger  finanzierte 
Sender  RBB  im  Internet.  Dass  die  an¬ 
geblichen  „Islamfeinde“  „Widerstand 
gegen  eine  frauenfeindliche,  gewaltbe¬ 
tonte  politische  Ideologie,  aber  nicht 
gegen  hier  lebende,  sich  integrierende 
Muslime“  fordern,  also  differenzieren, 
wie  aus  dem  Positionspapier  der  Pegi¬ 
da  hervorgeht,  will  Berlins  Politik 
nicht  thematisieren. 

Stattdessen  sagte  Berlins  oberster 
Verfassungsschützer  Bernd  Palenda 
dem  Sender:  „Das,  was  wir  hier  in  Ber¬ 
lin  haben,  sind  vor  allen  Dingen 
durchaus  auch  rechts¬ 
extremistisch  gesinnte 
Personen,  die  versu¬ 
chen,  ein  Thema  zu 
okkupieren  und  Un¬ 
zufriedenheit  von 
Bürgern  zu  nutzen.“ 

Auf  welche  Fakten 
sich  diese  Sicht  stützt,  bleibt  unerheb¬ 
lich.  Dass  Parteien,  Kirchenführungen 
(wie  in  Köln)  und  Medien  die  Abschal¬ 
tung  freier  Meinungsäußerung  als  Zei¬ 
chen  zivilgesellschaftlichen  Muts  for¬ 
dern,  sagt  viel  über  den  angespannten 
Zustand  aus:  Das  alte  West-Berlin  mit 
seiner  entspannten  Wagenburgmenta¬ 
lität  ist  jedenfalls  vergangen. 

Berlins  etablierte  Politik  antwortet 
auf  Pegida  mit  einem  Klima  der  Bereit¬ 
schaft  zur  Eskalation.  Ein  Verfolgungs¬ 
wahn  greift  um  sich:  Politiker  und  Me¬ 
dien,  die  erst  vor  Wochen  über  500  ge¬ 
waltbereite  Islamisten  in  Berlin  zähl¬ 
ten,  sehen  dagegen  keinen  Grund  für 
Demonstrationen  gegen  solche  Er¬ 
scheinungen.  In  der  Nacht  nach  der 


Blockade  setzen  Unbekannte  das  pri¬ 
vate  Fahrzeug  des  Linke -Politikers 
Hans  Erxleben  in  Adlershof  in  Brand, 
die  Polizei  vermutet  politische  Motive. 
In  der  von  ihnen  mitgetragenen  Zu¬ 
spitzung  fürchten  Berlins  Politiker  um 
einen  Zusammenschluss  der  Proteste 
gegen  Asylbewerb erheime  mit  Pegida, 
kurzum  den  großen  Proteststrom. 

Eine  aktuelle  parlamentarische  An¬ 
frage  des  SPD-Abgeordneten  Tom 
Schreiber  im  Berliner  Abgeordneten¬ 
haus  zum  Zusammenhang  von  Rechts¬ 
extremen  und  Pegida  spiegelt  entspre¬ 
chende  Ängste  wider. 
Die  Innenverwaltung 
des  Senats  nutzte  die 
Anfrage  als  Steilvor¬ 
lage:  „Als  organisierte 
rechtsextremistische 
Struktur  tritt  die  Na¬ 
tionaldemokratische 
Partei  Deutschlands  (NPD)  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  den  Protesten  gegen 
Flüchtlingsunterkünfte  auf.“  Die  Prote¬ 
ste  der  Bürgerb ewegung  Treptow-Kö¬ 
penick  seien  „von  Anfang  an  durch 
Rechtsextreme  initiiert“,  so  die  offiziel¬ 
le  Darstellung  des  Senats.  Auch  bei 
Bärgida  laufen  demnach  Rechtsextre¬ 
me  mit,  so  die  Behörde. 

Die  Absicht  der  Berliner  Politik,  die 
extremen  Mitläufer  mit  den  Protesten 
an  sich  gleichzusetzen,  soll  offenkun¬ 
dig  die  vielen  Berliner  abschrecken, 
die  bisher  in  Dresden  bei  Pegida  mit¬ 
demonstriert  haben.  Die  Strategie 
bleibt  nicht  ohne  Wirkung.  Noch  rie¬ 
fen  die  Bürgerb  ewegung  Hellersdorf 
gegen  Flüchtlingsunterkünfte  und  die 


Initiative  Köpenick  weiter  zu  getrenn¬ 
ten  Kundgebungen  auf,  konstatiert  der 
Senat  erleichtert. 

Das  Potenzial  für  eine  Ausweitung 
der  im  Kern  gegen  die  Politik  der  eta¬ 
blierten  Parteien  gerichteten  Proteste 
auch  in  Berlin  zeigt  sich  im  Kleinen. 
Ein  „Wunschbaum“  in  Mahrzahn,  das 
Projekt  eines  Bürgers  im  Zentrum  der 
Proteste  gegen  Asylunterkünfte,  ernte¬ 
te  andere  Reaktionen  als  erhofft.  Vom 
Initiator  Otto  Müller  als  „neutraler  An¬ 
laufpunkt  im  Sinne  der  Nächstenliebe“ 
ausgegeben,  trug  der  Baum  Früchte  in 
Form  von  Wünschen  gegen  das  Asyl¬ 
bewerberheim,  nur  Stunden  nach  des¬ 
sen  Aufrichtung.  Dann  wurde  der 
Baum  gestohlen,  Nachfolgebäume 
auch.  Schließlich  fand  ein  Sternsingen 
beider  Konfessionen  unter  einem  zer¬ 
rupften  Baum  statt  -  Bundestagsvize¬ 
präsidentin  Petra  Pau  (Linke)  gehörte 
zu  den  wenigen  Teilnehmern. 

Bei  den  Protesten  gegen  die  Zuwan¬ 
dererunterkünfte,  Berlins  bisherigem 
Kristallisationspunkt  ähnlich  wie  Pegi¬ 
da,  haben  sich  selbst  Menschen  mit 
Immigrationshintergrund  eingereiht, 
keineswegs  nur  NPD -Anhänger.  Die 
Haltung  von  weltlich  ausgerichteten 
Menschen  mit  nahöstlichen  Wurzeln 
zu  Pegida  ist  ebenfalls  eine  noch  völlig 
unkalkulierbare  Größe  -  der  Aufruf 
türkischer  Organisationen  zur  Demo 
gegen  Pegida  und  Bärgida  mobilisierte 
nur  langsam  und  überschaubar.  Im 
vom  Senat  selbstverordneten  Dunkel 
bleibt  ihm  das  wachsende  Unbehagen 
gegen  die  Politik  in  der  Stadt  verbor¬ 
gen.  Sverre  Gutschmidt 


Alle  Register 
der  Diffamierung 
werden  gezogen 


Bedroht  und 
geschlagen 

Von  Theo  Maass 

Ein  früherer  Funktionär  der  Partei  „Die 
Freiheit“  versuchte  am  ersten  Montag 
im  Januar  ein  Pendant  der  Pegida  in 
Berlin  zu  etablieren.  Das  Ergebnis  war  der 
Unterschied  zwischen  „gut  gemeint“  und  „gut 
gemacht“.  Für  die  Mainstreampresse  war  die 
Versammlung  einiger  Hundert  Personen  bei 
Bärgida  ein  willkommener  Anlass,  die 
Bürgerproteste  insgesamt  kleinzuschreiben. 
Woran  scheiterte  nun  die  Berliner  Montags¬ 
demonstration  „Bärgida“? 

Einmal  verkannten  die  Organisatoren  die 
Tatsache,  dass  das  Demonstrationsrecht  in 
Deutschland  de  facto  erheblich  eingeschränkt 
ist.  Gewaltbereite  Linksextremisten  -  teil¬ 
weise  im  Rahmen  des  staatlichen  Kampfes 
„gegen  rechts“  alimentiert  -  bedrohen 
bürgerliche  Demonstranten  oder  schlagen  sie 
gar  krankenhausreif.  Handwerker,  Beamte, 
Familienväter  oder  Hausfrauen  überlegen 
sich  da  dreimal,  ob  sie  das  Risiko  einer 
Demonstrationsbeteiligung  eingehen  oder 
nicht. 

In  Dresden  indes  ist  die  kritische  Masse 
der  Demonstranten  überschritten  (anders 
ausgedrückt,  es  sind  „zu  viele“).  Gewaltberei¬ 
te  Linksextremisten  konzentrieren  sich  daher 
darauf,  Demonstrationen  in  anderen  Städten 
zu  unterbinden  oder  Bürger  Versammlungen 
einzuschüchtern.  Wer  ernsthaft  glaubt, 
irgendwo  in  Deutschland  ungestört  für  nicht¬ 
linke  Themen  „einfach  so“  auf  die  Straße  ge¬ 
hen  zu  können,  ist  naiv. 

Auffällig  an  den  Berliner  Anti-Pegida-De- 
monstrationen  war,  dass  die  Berliner  Türken 
weitgehend  fernblieben.  Ein  Aufzug  der  „Tür¬ 
kischen  Gemeinde“  war  mit  10  000  Teilneh¬ 
mern  angekündigt  worden.  Erschienen  waren 
dann  aber  nur  500.  Was  haben  hart  arbeiten¬ 
de  Gemüsehändler,  Dönerbudenbetreiber, 
Cafepächter,  Arbeiter  und  Angestellte  mit 
türkischem  Immigrationshintergrund  von 
immer  mehr  Zuwanderern  in  Berlin?  Zudem: 
Gerade  weltlich  orientierte  Türken  sehen 
angesichts  der  gesellschaftlich-politischen 
Entwicklung  in  ihrem  Herkunftsland  eine 
mögliche  Islamisierung  auch  in  Deutschland 
als  reale  Bedrohung  an.  Denn  sie  wissen, 
wovon  sie  sprechen. 

Die  Asylantenlobby  einerseits  und 
angestammte  Deutsche  sowie  schon  lange 
hier  ansässige,  integrierte  oder  assimilierte 
(Ex-)Ausländer  andererseits  sprechen  nicht 
mehr  die  gleiche  Sprache.  So  versuchte  die 
von  der  CDU  gestellte,  langjährige  frühere 
Ausländerb eauftragte  des  Berliner  Senats, 
Barbara  John,  dieser  Tage  der  Öffentlichkeit 
weiszumachen,  die  in  den  60er  und  70er 
Jahren  nach  Berlin  gekommenen  Türken  hät¬ 
ten  damals  durch  ihre  Anwesenheit  die  Exi¬ 
stenz  des  Westteils  der  Stadt  „gerettet“.  Darü¬ 
ber  lachen  nicht  nur  die  Hühner  sondern 
auch  Metin,  Erol  und  Aische  oder  Melek. 


Linke  immer  brutaler 

Verfassungsschutz  warnt:  Berlins  Antifa  formiert  sich  neu 


Sternsinger-  Posse 

Ministerium:  Christenbrauch  unwillkommen? 


In  einem  Lagebericht  mit  dem 
Titel  „Alte  Bekannte  in  neuem 
Gewand“  hat  Berlins  Verfas¬ 
sungsschutz  vor  Militanz  durch 
eine  neue  Gruppierung  in  der 
linksextremen  Szene  der  Haupt¬ 
stadt  gewarnt.  Die  neu  entstande¬ 
nen  und  sich  selbst  als  „Radikale 
Linke  Berlin“  bezeichnende 
Gruppierung  ist  aus  Sicht  des 
Verfassungsschutzes  ein  Sammel¬ 
becken  ehemaliger  Mitglieder  der 
aufgelösten  Antifaschistischen 
Linken  Berlin  (ALB)  und  der  in 
Auflösung  befindlichen  Antifa¬ 
schistischen  Revolutionären  Ak¬ 
tion  Berlin  (ARAB). 

Beide  militanten  Gruppen  hat¬ 
ten  in  den  vergangenen  Jahren  er¬ 
heblichen  Einfluss  auf  die  auto¬ 
nome  Szene  und  waren  unter  an¬ 
derem  als  Organisatoren  der  Mai- 
Krawalle  in  Kreuzberg  aufgefal¬ 
len.  Dass  sich  beide  Gruppen  nun 
vereinigt  haben,  stellt  aus  Sicht 
des  Verfassungsschutzes  einen 
„Bruch  traditioneller  Gewohnhei¬ 
ten“  dar.  Einzelne  Aktivisten  und 


Gruppen  stellten  ihre  ideologi¬ 
schen  und  strategischen  Differen¬ 
zen  immer  häufiger  zurück  und 
seien  bereit,  Kompromisse  einzu¬ 
gehen,  um  gemeinsam  neue  Wege 
zu  gehen. 

Hintergrund  des  Zusammen¬ 
schlusses  ist  ein  Polarisierungsef- 

Gruppen  geben 
sich  nur  oberflächlich 
gemäßigt 

fekt,  der  nach  Einschätzung  der 
Behörde  bereits  seit  Jahren  zu  be¬ 
obachten  ist:  Auf  der  einen  Seite 
zerfalle  die  linksextreme  Szene  in 
immer  kleinere  Gruppen,  die  „auf 
Militanz  als  Selbstzweck  setzen“. 
Auf  der  anderen  Seite  träten  zu¬ 
nehmend  überregional  agierende 
Organisationen  auf,  die  sich  nach 
außen  gemäßigt  gäben. 

Aus  Sicht  des  Verfassungsschut¬ 
zes  bedeutet  diese  Entwicklung 


keineswegs,  dass  sich  eines  der 
beiden  Lager  von  Gewalt  als 
Mittel  zur  Erreichung  politischer 
Ziele  abwendet. 

Hintergrund  dieser  zunehmen¬ 
den  Polarisierung  unter  den 
Linksextremisten  ist  eine  an  sich 
positive  Entwicklung:  Bei  Ereig¬ 
nissen  wie  dem  „Revolutionären 
1.  Mai“  fällt  es  immer  schwerer, 
nennenswerte  Formen  von  Mas- 
senmilitanz  anzuzetteln.  Zumin¬ 
dest  ein  Teil  der  Szene  ist  als  Fol¬ 
ge  auf  ein  neues  Vorgehen  ausge¬ 
wichen.  Anschläge  werden  ge¬ 
heim  in  Kleingruppen  geplant 
und  meist  im  Schutz  der  Nacht 
ausgeführt.  Ablesbar  ist  dies  an 
einem  starken  Anstieg  der  Strafta¬ 
ten.  Allein  im  ersten  Halbjahr 
2014  gab  es  nach  Angaben  von 
Berlins  Innensenator  Frank  Hen¬ 
kel  (CDU)  mit  240  linksextremen 
Straftaten  etwa  60  Prozent  mehr 
als  im  Vorjahreszeitraum.  Zu¬ 
gleich  werden  aus  Sicht  des 
Innensenators  die  Anschläge 
auch  immer  brutaler.  N.H. 


Brandenburgs  Bildungsmini¬ 
sterium  wollte  die  zum  Jah¬ 
resanfang  für  karitative  Zwecke 
Geld  sammelnden  katholischen 
Sternsinger  nicht  mehr  empfan¬ 
gen  -  ein  Termin  wurde  nicht  ein¬ 
geplant.  Die  Tradition  am  Dreikö¬ 
nigstag  kam  dennoch  zustande.  Es 
ist  eine  Posse  um  fehlenden  poli¬ 
tischen  Instinkt. 

Mitten  in  die 
Diskussion  um 
große  Protest¬ 
kundgebungen 
gegen  Islamisie¬ 
rung  platzte  die  Entscheidung  des 
„sehr  säkular  gestimmten  Perso¬ 
nalrats“,  wie  der  „Tagesspiegel“  es 
formuliert,  die  Sternsinger  als 
„Vereinnahmung“  der  Öffentlich¬ 
keit  zu  religiösen  Zwecken  nicht 
mehr  zu  dulden.  Das  Gremium 
der  Ministeriumsmitarbeiter  gab 
mutmaßlich  den  Ausschlag,  dass 
dieses  Jahr  kein  Termin  für  die 
Kinder  im  Ministerium  vorgese¬ 
hen  war.  Deren  Teilnahme  am 
Neujahrs  empfang  2014  der  dama¬ 


ligen  Ministerin  Martina  Münch 
(SPD)  regte  den  Personalrat  zur 
Forderung  an,  „die  Teilnahme  an 
religiösen  oder  weltanschau¬ 
lichen  Veranstaltungen“  nicht 
mehr  mit  dienstlichen  Terminen 
zu  verbinden.  Beschäftigte  sollten 
unabhängig  von  Dienstpflichten 
über  eine  Teilnahme  entscheiden, 

argumentierte 
jetzt  die  Perso¬ 
nalratsvorsitzen¬ 
de  Gabriele  Zoe- 
ke. 

Nach  öffent¬ 
lichen  Protesten  lenkte  das  Mini¬ 
sterium  jedoch  ein,  musste  sich 
nun  aktiv  um  den  Besuch  der 
Kinder  am  6.  Januar  bemühen. 
Minister  Günter  Baaske  (SPD) 
spendete  im  Namen  der  Mitarbei¬ 
ter  seines  Hauses  und  nannte  die 
Berichte  „freie  Erfindungen  eini¬ 
ger  Medien“.  Die  Berichte  über 
den  Unwillen  zum  Empfang  seien 
„die  beste  Werbung  für  die  Stern¬ 
singer  und  ihre  Spendenkampag¬ 
ne“.  SV 


RBB  verliert 
Zuschauer 

Innerhalb  von  drei  Jahren  hat 
der  öffentlich-rechtliche  Sen¬ 
der  Rundfunk  Berlin-Branden¬ 
burg  (RBB)  mit  seiner  „Abend¬ 
schau“  zehn  Prozent  an  Reich¬ 
weite  verloren.  Wie  der  RBB 
zum  Jahresanfang  mitteilte, 
schalteten  im  vergangenen  Jahr 
im  Schnitt  nur  noch  270  000  Zu¬ 
schauer  die  erfolgreichste  Sen¬ 
dung  des  Senders,  die  „Abend¬ 
schau“  um  19.30  Uhr,  ein.  Noch 
im  Jahr  zuvor  hatte  die  Zahl  der 
durchschnittlichen  „Abend- 
schau“-Zuschauer  hingegen  bei 
290  000  gelegen.  Als  mögliche 
Ursachen  für  den  Abwärtstrend 
werden  große  Sportereignisse 
wie  die  Fußball-Weltmeister¬ 
schaft  und  die  Olympischen 
Spiele  in  Sotschi  vorgebracht, 
mit  der  alle  Dritten  Programme 
der  ARD  zu  kämpfen  gehabt  hät¬ 
ten.  Tatsächlich  geht  der  Ab¬ 
wärtstrend  allerdings  über  das 
vergangene  Jahr  hinaus.  Bereits 
im  Vergleich  von  2012  auf  2013 
ist  die  Zuschauerzahl  der 
„Abendschau“  um  10  000  von 
zuvor  300  000  gesunken.  N.H. 


Nach  Protesten  lenkte 
der  Minister  ein 
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Griechenland  verdirbt  die  Sitten 


Kapitalflucht 
aus  Italien 


Rom  -  Im  Dezember  sind  über  das 
europäische  Target-System  13 
Milliarden  Euro  Netto-Überwei- 
sungen  von  Italien  ins  Ausland  ge¬ 
tätigt  worden.  Dabei  handelt  es  sich 
nach  den  neuesten  Zahlen  der  ita¬ 
lienischen  Notenbank  um  deren 
Überziehungskredite  bei  der  Euro¬ 
päischen  Zentralbank  (EZB).  Damit 
hat  sich  die  italienische  Target- 
Schuld  gegenüber  dem  EZB-Sy- 
stem  von  Juli  bis  Dezember  2014 
um  79  Milliarden  Euro  auf  209 
Milliarden  Euro  erhöht.  Hans-Wer¬ 
ner  Sinn,  Präsident  des  Ifo  Instituts 
für  Wirtschaftsforschung,  sieht  dar¬ 
in  Anzeichen  für  eine  neue  Kapital¬ 
flucht  aus  Italien:  „Der  neue  An¬ 
stieg  ist  ein  untrügliches  Zeichen 
dafür,  dass  die  Eurokrise  nur  ge¬ 
schlummert  hat  und  keinesfalls  als 
gelöst  gelten  kann.“  U.M. 

Verdruss  über 
Europa  wächst 

Zürich  -  Immer  mehr  Menschen 
distanzieren  sich  einer  in  13  EU- 
Ländern  durchgeführten  Umfrage 
des  Marktforschungsnetzwerkes 
WIN/ Galhip  zufolge  von  Europa. 
26  Prozent  aller  Europäer  fühlen 
sich  demnach  „weniger  europä¬ 
isch“  als  vor  einem  Jahr.  „Europa 
näher“  fühlten  sich  hingegen  nur 
14  Prozent.  Bei  den  übrigen  Inter¬ 
viewten  wurde  keine  Veränderung 
verzeichnet.  Insgesamt  wollen  64 
Prozent  der  Befragten  -  und  73 
Prozent  der  Deutschen  -  dem¬ 
nach  in  der  Europäischen  Union 
bleiben.  Eine  Mehrheit  für  einen 
möglichst  schnellen  Austritt  gibt 
es  mit  51  Prozent  lediglich  in 
Großbritannien.  Die  Hauptschuld 
für  die  Wirtschaftskrise  liegt  nach 
Ansicht  von  29  Prozent  der  Be¬ 
fragten  bei  den  Banken.  Rund  20 
Prozent  der  Interviewten  sehen 
die  Schwächen  einzelner  Länder 
wie  Griechenland  oder  Portugal 
als  Grund  für  die  Krise.  Nur  elf 
Prozent  gaben  dem  Euro  die 
Hauptverantwortung.  J.H. 


Merkel  hat  der  Forderung  von  Tsipras  nach  einem  Schuldenschnitt  kaum  etwas  entgegenzusetzen 


Offenbar  gezielt  lanciert  wurde 
zum  Jahresanfang  durch  einen  Me¬ 
dienbericht  bekannt,  dass  Bundes¬ 
kanzlerin  Angela  Merkel  einen  Eu¬ 
ro-Austritt  Griechenlands  mittler¬ 
weile  für  „verkraftbar“  hält.  Tat¬ 
sächlich  droht  mit  den  für  den  am 
25.  Januar  in  Griechenland  ange¬ 
setzten  Neuwahlen  der  Höhepunkt 
der  Euro-Krise  erst  noch  bevorzu¬ 
stehen. 

Überwog  zunächst  Erstaunen 
darüber,  dass  die  Bundesregierung 
nicht  mehr  am  Dogma  einer  un¬ 
kündbaren  Euro-Mitgliedschaft 
Griechenlands  festhält,  so  sind  in¬ 
zwischen  Erklärungsversuche  des 
kolportierten  Sinneswandels  der 
Kanzlerin  aufgetaucht.  In  diversen 
Wirtschaftsblättern  war  zu  lesen, 
Berlin  wolle  gegenüber  einer  neu¬ 
en  griechischen  Regierung  eine 
Drohkulisse  für  immer  wahr¬ 
scheinlicher  werdende  Verhand¬ 
lungen  zu  einem  neuerlichen 
Schuldenschnitt  aufbauen.  Mög¬ 
lich  ist  allerdings  auch,  dass  das 
Zücken  der  vermeintlichen 
Trumpfkarte  „Rauswurf  aus  dem 
Euro“  ein  Zeichen  tiefer  Ratlosig¬ 
keit  ist.  Nach  jetzigem  Stand  gilt 
ein  Sieg  der  linkspopulis tischen 
Protestpartei  Syriza  bei  den  grie¬ 
chischen  Parlamentswahlen  am 
25.  Januar  als  wahrscheinlich. 

Mit  gutem  Recht  kommt  die 
„Wirtschaftswoche“  mit  Blick  auf 
die  damit  drohenden  Entwicklung 
zu  der  Diagnose:  „Der  vermutlich 
neue  starke  Mann  in  Athen  weiß, 
dass  er  die  Euro-Partner  und  auch 
die  EZB  nach  Belieben  erpressen 
kann.“  Für  diese  nüchterne  Sicht¬ 
weise  spricht  einiges.  Werden 
Schlupflöcher,  wie  die  Möglichkeit 
eigener  Euro -Geldschöpfung  über 
Liquiditätsnothilfen  (Emergency 
Liquidity  Assistance)  geschickt 
ausgereizt,  kann  Griechenland  den 
Stopp  weiterer  Hilfszahlungen 
durchaus  einige  Zeit  verschmer¬ 
zen.  Obendrein  kann  Griechen¬ 
land  mit  einer  Zahlungseinstellung 
faktisch  eine  finanzielle  „Atom¬ 
bombe“  innerhalb  der  Euro-Zone 
zünden.  Noch  zu  Beginn  der  Krise 
war  Griechenland  mit  insgesamt 


297  Milliarden  Euro  verschuldet. 
Nach  vier  Jahren  „Rettungspolitik“ 
samt  „großem  Schuldenschnitt“  ist 
der  Schuldenberg  nunmehr  auf 
322  Milliarden  Euro  angewachsen. 
Als  Folge  der  „Euro-Rettungspoli- 
tik“  ist  obendrein  ein  Großteil  der 
Schulden  Grie¬ 
chenlands  von 
privaten  Investo¬ 
ren  an  die  Steuer¬ 
zahler  Europas 
weitergereicht 
worden. 

Kommt  es  zu  einem  nochmali¬ 
gen  Schuldenschnitt  oder  gar  zu 
einem  Staatsbankrott,  werden 
hauptsächlich  die  Haushalte  der 


Deutschland  Belastungen  von  40 
Milliarden  Euro.  Sollte  Griechen¬ 
land  insolvent  werden  und  aus 
dem  Euro  aussteigen,  wachsen  die 
deutschen  Verluste  nach  den  Kie¬ 
ler  Berechnungen  sogar  auf  76 
Milliarden  Euro  an.  Von  einem 


Zahlungsausfall  betroffen  wären 
allerdings  nicht  nur  Deutschland, 
das  über  Rettungskredite  und  die 
Zentralbankbilanzen  Milliarden 
abschreiben  müsste,  sondern  auch 


Athen  eine  Drohkulisse  aufbauen 
zu  können. 

Aus  Sicht  Berlins  und  Brüssels 
besteht  allerdings  nicht  nur  die  Ge¬ 
fahr,  durch  die  für  Griechenland 
betriebene  „Rettungspolitik“  ex¬ 
trem  hohe  Verlusten  in  Kauf  neh¬ 
men  zu  müssen. 
Das  Beispiel  Grie¬ 
chenland  droht 
vielmehr  noch  zu 
einem  negativen 
Vorbild  für  andere 
Krisenländer  zu  werden.  Schon 
jetzt  wird  die  aktuelle  Entwick¬ 
lung  in  Griechenland  vor  allem  in 
Spanien  aufmerksam  verfolgt.  So 
sind  die  Forderungen  von  Alexis 


ben.  „Damit  es  alle  wissen:  Es  wird 
Verhandlungen  geben,  es  wird  eine 
Einigung  geben,  und  diese  Verein¬ 
barung  wird  nicht  nur  in  Griechen¬ 
land,  sondern  in  ganz  Europa 
weitergegeben  werden“,  so  Tsipras. 

Es  ist  die  konkrete  politische 
Agenda,  die  dafür  spricht,  dass  ein 
Schuldenschnitt  für  Griechenland 
nur  einen  Auftakt  darstellen  wür¬ 
de.  Ende  2015  stehen  auch  in  Spa¬ 
nien  Parlamentswahlen  an.  Den 
Umfragen  zufolge  ist  die  links-po- 
pulistische  Protestpartei  Podemos 
zur  stärksten  politischen  Kraft  Spa¬ 
niens  geworden.  Abgeschlagen  und 
in  den  Augen  vieler  Spanier  „abge¬ 
wirtschaftet“  haben  die  etablierten 


Andere  südeuropäische,  linkspopulistische 
Protestparteien  könnten  Syriza  nacheifern 


Erfolgversprechendes  Vorbild:  Alexis  Tsipras,  Vorsitzender  von  Syriza  Biid:  Pa 


Euro-Staaten  die  Geschädigten 
sein.  So  drohen  nach  Berechnun¬ 
gen  des  Kieler  Instituts  für  Welt¬ 
wirtschaft  im  Falle  eines  neuen 
Schuldenschnitts,  der  die  griechi¬ 
sche  Verschuldung  von  175  Pro¬ 
zent  auf  90  Prozent  der  Wirt¬ 
schaftsleistung  absenkt,  für 


angeschlagene  Länder  wie  Italien, 
Frankreich  und  Spanien.  Entspre¬ 
chend  gut  stehen  die  Chancen, 
sollte  eine  neue  Regierung  in 
Athen  demnächst  ihre  Forderun¬ 
gen  präsentieren.  Deutlich  wird  im 
Gegenzug  ebenso,  was  von  Gedan¬ 
kenspielen  zu  halten  ist,  gegenüber 


Tsipras  Partei  nach  einem  umfas¬ 
senden  Schuldenerlass  für  Grie¬ 
chenland  in  der  spanischen  Presse 
auf  ein  breites  Echo  gestoßen.  Es 
war  Tsipras  selbst,  der  in  einer  Re¬ 
de  davon  gesprochen  hat,  dass  sei¬ 
ne  Vorschläge  zu  einem  Schulden¬ 
schnitt  einen  Beispielcharakter  ha¬ 


Kräfte,  die  Partido  Populär  und 
Spaniens  Sozialdemokraten.  Glei¬ 
ches  gilt  für  Italien.  Dort  stehen  mit 
der  Lega  Nord  und  der  Fünf-Ster¬ 
ne -Bewegung  Beppe  Gr  illos  Kräfte 
bereit,  die  genau  verfolgen  werden, 
was  nach  dem  25.  Januar  in  Athen 
vor  sich  geht.  Norman  Hanert 


Uneins,  aber  hochgefährlich 


Pakistanische  Taliban  tragen  islamistischen  Terror  in  das  Land 


Berlusconis  Chance 


Forza  Italia  kann  die  Präsidentenwahl  in  Italien  entscheiden 


Selbst  in  einem  Land  wie  Pa¬ 
kistan,  das  seit  Langem  an 
terroristische  Angriffe  ge¬ 
wöhnt  ist,  hat  der  Angriff  der  Tali¬ 
ban  auf  eine  Schule  des  Militärs  in 
Peshawar  im  Dezember,  bei  dem 
141  Menschen,  darunter  132  Kin¬ 
der,  getötet  wurden,  noch  etwas 
Schockierendes.  Es  hat  immer 
mehr  den  Anschein,  als  ob  es  unter 
Islam-Terroristen  so  etwas  wie  ei¬ 
nen  weltweiten  Wettkampf  in  der 
Skala  des  Entsetzens  gäbe.  Paki¬ 
stan  ist  nach  Indonesien  mit  182 
Millionen  Einwohnern  das  zweit¬ 
größte  Land  der  muslimischen 
Welt.  Es  hat  auch  nach  der  Beset¬ 
zung  Afghanistans  2001  enge  Ver¬ 
bindungen  und  Komplizenschaft 
zu  bestimmten  Zweigen  der  Tali¬ 
ban  beibehalten,  die  einst  vom  pa¬ 
kistanischen  Militärgeheimdienst 
gegen  die  sowjetischen  Besatzer 
begründet  worden  waren.  Man 
wollte  nicht  nur  eine  gewisse  Kon¬ 
trolle  über  die  Taliban  behalten, 
sondern  mit  ihnen  auch  gegenüber 
den  ungeliebten  westlichen  Streit¬ 
kräften  in  Afghanistan  ein  Druk- 
kmittel  in  der  Hand  haben. 

Die  in  der  Pakistan  benachbarten 
indischen  Provinz  Uttar  Pradesh 
gelegene  islamische  Rechtsschule 
von  Deoband  gilt  neben  dem  Wah- 
habismus  als  die  intellektuelle 
Schmiede  islamistischen  Terrors. 
Dazu  gibt  es  in  Pakistan  zahlreiche 
islamistische  Parteien,  die  das  poli¬ 


tische  Spektrum  beherrschen. 
Auch  die  Partei  von  Ministerpräsi¬ 
dent  Nawaz  Sharif,  die  Pakistan 
Muslim  League,  vertritt  eine  kon¬ 
servativ  religiöse  Ideologie.  Trotz 
dieses  günstigen  Nährbodens  für 
den  islamistischen  Terror  lehnt  die 
große  Mehrheit  der  Pakistani  die 
Taliban  ab,  die  sich  nur  in  den  bei¬ 
den  Stammesgebieten  der  paschtu- 
nischen  Minderheit  rekrutieren 

Erst  im  letzten  Jahr 
kam  es  zum  Bruch 
mit  der  Regierung 

und  verstärken  können.  Der  An¬ 
griff  auf  die  Schule  in  Peshawar 
muss  vor  dem  Hintergrund  des 
komplexen  Beziehungsgeflechts 
zwischen  Staat,  Armee  und  Tali¬ 
ban,  der  wachsenden  Uneinigkeit 
innerhalb  der  Tehrik  e-Taliban-Ter- 
rorgruppe,  die  für  das  Blutbad  die 
Verantwortung  übernommen  hat, 
und  dem  globalen  Kontext,  in  den 
die  Tat  in  Zeiten  des  Aufstiegs  des 
„Islamischen  Staates“  und  des  rela¬ 
tiven  Niedergangs  der  al-Kaida 
fällt,  gesehen  werden. 

Nach  dem  Wahlsieg  seiner  Partei 
im  Mai  2013  begann  Sharif  ergeb¬ 
nislose  Verhandlungen  mit  den  pa¬ 
kistanischen  Taliban,  weil  er  sein 
Land  befrieden  wollte.  Zum  eigent¬ 


lichen  Bruch  zwischen  den  Taliban 
und  der  Regierung  kam  es  im  Juni 
2014,  als  Islamabad  sich  für  eine 
Offensive  gegen  die  Taliban  in  der 
Region  Nord-Waziristan  entschied. 
Eine  Operation,  deren  Erfolg  nur 
möglich  war  durch  eine  Abstim¬ 
mung  der  Armee  mit  Afghanistan, 
da  die  Taliban  sonst  Afghanistan 
als  Rückzugsgebiet  hätten  nutzen 
können.  So  ist  es  zu  verstehen, 
dass  der  Terrorangriff  sich  gezielt 
gegen  eine  Schule  richtete,  an  der 
hochrangige  Offiziere  ihre  Kinder 
unterrichten  ließen. 

Die  pakistanischen  Taliban  sind 
keine  einheitliche  Gruppe,  einige 
haben  enge  Beziehungen  zu  Isla¬ 
mabad  behalten.  Ein  Großteil  hat 
schon  Osama  bin-Laden  die  Treue 
geschworen.  Als  im  November 
2013  der  Führer  der  pakistani¬ 
schen  Taliban,  Hakimullah  Meh- 
sud,  von  einer  US-Drohne  getötet 
wurde,  kam  es  zu  Spaltungen.  Der 
neue  Führer,  Mullah  Fazlullah, 
konnte  nicht  mehr  alle  Fraktionen 
der  pakistanischen  Taliban  hinter 
sich  vereinen,  es  ist  wahrschein¬ 
lich,  dass  eine  Gruppe,  die  sich  von 
der  Muttergruppe  losgesagt  hat, 
den  Angriff  auf  die  Schule  zu  ver¬ 
antworten  hat.  Einige  Mitglieder 
der  pakistanischen  Taliban  hatten 
in  letzter  Zeit  offen  ihre  Treue  zum 
„Islamischen  Staat“  bekundet, 
während  andere  weiter  zu  al-Kaida 
halten.  Bodo  Bost 


Die  Nachricht  schockte  zu 
Jahresende  viele  Italiener. 
„Re  Giorgio“  -  König  Gior¬ 
gio  -  will  nicht  mehr.  Staatspräsi¬ 
dent  Giorgio  Napolitano  hat  ange¬ 
kündigt,  noch  vor  Ende  seiner  Le¬ 
gislaturperiode  zurückzutreten.  Er 
empfinde  „eine  gewisse  Müdig¬ 
keit“,  was  für  einen  über  90-Jähri¬ 
gen  nicht  ungewöhnlich  ist.  Mit 
ihm  verliert  Italien  seinen  popu¬ 
lärsten  Politiker  und  ein  gehöriges 
Maß  an  Stabilität.  Napolitano  gilt 
als  besonnen  und  glaubwürdig, 
was  im  politischen  Italien  eine  Sel¬ 
tenheit  ist.  Er  schaffte  es  53  Jahre 
lang,  in  der  Arena  zu  bleiben, 
zuerst  als  Kommunist,  dann  als 
Sozialist.  In  seiner  langen  Karriere 
war  er  auch  Europaparlamenta¬ 
rier,  Parlamentspräsident,  Innen¬ 
minister  und  Senator  auf  Lebens¬ 
zeit.  In  den  vergangenen  neun  Jah¬ 
ren  erwies  sich  „der  alte  Fuchs“  als 
versierter  Krisenmanager,  überre¬ 
dete  erst  Silvio  Berlusconi  zum 
Rücktritt  vom  Amt  des  Minister¬ 
präsidenten  und  installierte  an¬ 
schließend  Mario  Monti,  Enrico 
Letta  und  zuletzt  Matte  o  Renzi 
zum  Regierungschef,  obwohl  diese 
nie  als  Sieger  aus  Wahlen  hervor¬ 
gegangen  waren.  Er  sei  „nur  be¬ 
dingt  ein  Demokrat“,  schrieb  un¬ 
längst  ein  Kritiker.  Napolitano 
selbst  machte  keinen  Hehl  daraus, 
„dass  der  institutioneile  Weg  wich¬ 
tiger  sei  als  Wahlen“. 


Und  genau  auf  diese  Fähigkeit 
des  Strippenziehens  kommt  es 
nun  an.  Ministerpräsident  Renzi, 
Anfang  Januar  gerade  einmal  40 
Jahre  alt  geworden,  gilt  als  großes 
politisches  Talent.  Viele  Reform¬ 
vorhaben  hat  er  angestoßen,  aber 
nur  wenig  umgesetzt.  Die  Wirt¬ 
schaftsdaten  sind  besorgniserre¬ 
gend,  die  Arbeitslosenquote  kata- 


Berlusconis  Favorit:  G.  Amato 


strophal.  Nun  darf  der  Chef  der 
Sozialdemokraten  auch  noch  ei¬ 
nen  neuen  Staatspräsidenten  su¬ 
chen.  EZB -Chef  Mario  Draghi,  für 
viele  der  Wunschkandidat,  hat  be¬ 
reits  abgewinkt.  Die  Wahlver¬ 
sammlung,  die  aus  1008  Abgeord¬ 
neten,  Senatoren  und  Vertretern 
der  Regionen  besteht,  gilt  als  un¬ 
berechenbar.  In  den  ersten  drei 
Wahlgängen  ist  eine  Zweidrittel¬ 


mehrheit  notwendig,  im  vierten 
reicht  eine  absolute  Mehrheit. 
Renzis  Partito  Democratico  (PD) 
kommt  zusammen  mit  seinen  Re¬ 
gierungspartnern  nur  auf  eine  re¬ 
lative  Mehrheit. 

Und  so  mischt  plötzlich  Silvio 
Berlusconi  wieder  mit.  Der  ehe¬ 
malige  Ministerpräsident  und 
Chef  der  Forza  Italia  (Italien  vor¬ 
an)  ist  derzeit  mit  einer  zweijähri¬ 
gen  Ämtersperre  belegt,  nachdem 
er  rechtskräftig  wegen  Steuerbe¬ 
trugs  verurteilt  worden  ist.  Eine 
Begnadigung  durch  den  Staatsprä¬ 
sidenten,  die  Napolitano  ablehnte, 
könnte  das  Comeback  des  „Cava¬ 
liere“  einleiten.  Zu  diesem  Szena¬ 
rio  passt  auch,  dass  die  Regierung 
Renzi  eine  Reform  des  Steuerstraf¬ 
rechts  auf  den  Weg  bringen  möch¬ 
te.  Angeblich  haben  der  Minister¬ 
präsident  und  der  Multimilliardär 
eine  Absprache  getroffen,  damit 
dieser  Renzis  Reformpläne  im  Se¬ 
nat  passieren  lasse. 

So  ist  es  kein  Wunder,  dass  Ber¬ 
lusconi  auch  einen  Favoriten  für 
die  Napolitano-Nachfolge  hat. 
Giuliano  Amato  heißt  der  Mann, 
ist  75  Jahre  alt  und  praktischer¬ 
weise  Präsident  des  Verfassungs¬ 
gerichtshofs.  Zuvor  war  der  Sozia¬ 
list  bereits  Innenminister  und 
zwei  Mal  Ministerpräsident.  Re¬ 
gierungschef  Renzi  findet  den  Vor¬ 
schlag  schon  mal  „sehr  interes¬ 
sant”.  Peter  Entinger 
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Widerstand  gegen  Sanktionen  wächst 

Führende  EU-Politiker  fordern  Lockerung  -  Bundesregierung  bleibt  trotz  Schaden  für  eigene  Wirtschaft  hart 


Bestellt  und  nicht  abgeholt:  Für  den  Export  bestimmte  Kartoffeln  in  einem  Lager  in  Groß  Lüsewitz,  Mecklenburg-Vorpommern 


Die  in  Kasachstan  geplanten  Ge¬ 
spräche  über  eine  Beilegung  des 
Ukrainekonflikts  wurden  abge¬ 
sagt,  ein  Ende  der  gegen  Russland 
verhängten  Sanktionen  rückt  in 
weite  Ferne.  Doch  inzwischen 
mehren  sich  die  Stimmen  gegen 
die  Russlandpolitik  der  EU.  Kritik 
wird  auch  in  den  USA  laut. 

„Statt  mit  Sanktionen  gegen 
Russland  vorzugehen,  sollte  die 
Europäische  Union  besser  der 
Ukraine  finanziell  unter  die  Arme 
greifen“,  fordert  der  US-amerika¬ 
nische  Finanzmogul  George  So- 
ros.  Um  einen  Fortschritt  in  der 
ukrainischen  Wirtschaft  erreichen 
zu  können,  seien  42,4  Milliarden 
Euro  vonnöten.  Nur  so  könne  die 
Ukraine  die  geforderten  Reformen 
umsetzen.  Putin  würde  die  Mög¬ 
lichkeit  genommen,  die  Probleme 
Russlands  auf  die  Sanktionen  der 
westlichen  Mächte  zu  schieben. 

Bedenken  gegen  die  Russland¬ 
sanktionen  melden  auch  der  ame¬ 
rikanische  linke  Wissenschaftler 
und  Kritiker  Noam  Chomsky  oder 
der  Regisseur  Oliver  Stone  an. 
Während  erster  vor  einer  Annähe¬ 
rung  Russlands  an  China  und  ei¬ 
nem  „Gegenkurs“  warnt,  der  sich 
durch  den  gesamten  eurasischen 
Raum  bis  in  westeuropäische  Län¬ 
der  fortsetzen  könnte,  glaubt  letz¬ 
terer  in  den  Majdan-Ereignissen 
von  Kiew  die  Handschrift  der  CIA 
erkennen  zu  können. 

Die  Erkenntnis,  dass  die  EU  ei¬ 
nem  von  den  USA  initiierten  Kurs 
folgt,  der  den  eigenen  Mitgliedern 
erheblich  schadet,  scheint  sich  bei 
einigen  EU-Politikern  durchzuset¬ 
zen. 

Romano  Prodi,  ehemaliger  Prä¬ 
sident  der  EU-Kommission,  hat 
sich  kürzlich  über  die  negativen 
Folgen  der  Sanktionen  für  Italien 
geäußert.  „Das  russische  Bruttoin¬ 
landsprodukt  wird  in  diesem  Jahr 
um  etwa  fünf  Prozent  sinken,  was 
in  Italien  zu  einem  Einbruch  der 
italienischen  Exporte  nach  Russ¬ 
land  um  50  Prozent  führen  wird.“ 
Prodi  hofft,  dass  die  Europäische 
Zentralbank  (EZB]  helfen  wird. 
Die  EU-Außenbeauftragte  Federi- 
ca  Mogherini  hatte  zuvor  darauf 


hingewiesen,  dass  die  Amerikaner 
von  den  Sanktionen  weniger  be¬ 
troffen  seien  als  die  Staaten  der 
Eurozone.  In  dieselbe  Bresche 
schlägt  Italiens  Ex-Präsident  Sil¬ 
vio  Berlusconi,  indem  er  die  Sank¬ 
tionen  als  nutzlos  bezeichnet: 
„Mehr  noch:  Sie  sind  schädlich 
für  die  Außenpolitik  und  tödlich 
für  unsere  Wirtschaft.  Ich  hoffe, 
dass  die  italienische  Regierung 
zum  Initiator  einer  Veränderung 
der  europäischen  Linie  wird.“ 
Auch  Frankreich  gibt  erstmals 
öffentlich  den  durch  den  Sank¬ 
tionskrieg  mit  Russland  verur¬ 
sachten  Schaden  für  die  EU-Wirt- 
schaft  zu.  Große  Verluste  erleiden 
laut  dem  französischen  Wirt¬ 
schaftsminister  Emmanuel  Ma- 
cron  unter  anderem  Ölgesell¬ 
schaften  und  Lebensmittelherstel¬ 
ler,  die  mit  Russland  Zusammenar¬ 
beiten.  Frangois  Hollande  sprach 
sich  dafür  aus,  dass  die  westlichen 
Sanktionen  abgeschafft  werden 


müssten,  wenn  Fortschritte  in  der 
Ukrainekrise  sichtbar  würden. 
Gegen  die  Russlandsanktionen 
stellen  sich  immer  mehr  Länder- 

Merkel  hört  nicht 
auf  Warnungen  von 
Wirtschaftsvertretern 

chefs.  Österreichs  Bundeskanzler 
Werner  Faymann  ist  genauso  wie 
sein  tschechischer  Amtskollege 
Milos  Zeman  gegen  die  weitere 
Verschärfung  der  EU-Sanktionen. 

Doch  ausgerechnet  Deutsch¬ 
land,  das  als  größter  Nettozahler 
der  EU  auch  einen  Großteil  der 
Sanktionsfolgen  schultern  wird, 
mauert.  Bundeskanzlerin  Angela 
Merkel  macht  die  Lockerung  von 
Bedingungen  abhängig,  die  Russ¬ 
land  erst  erfüllen  müsse  und  über¬ 
hört  dabei  die  Warnungen  der 


deutschen  Wirtschaftsvertreter. 
Die  Bundesregierung  sagte  dem 
ukrainischen  Premierminister  Ar- 
senij  Jazenjuk  während  dessen 
Besuch  in  Berlin  eine  Kreditbürg¬ 
schaft  in  Höhe  von  500  Millionen 
Euro  zu,  die  EU-Kommission  will 
weitere  1,8  Milliarden  Euro  zu¬ 
schießen.  Dabei  ist  absehbar,  dass 
diese  Gelder  nicht  reichen  wer¬ 
den.  Die  Ukraine  leidet  selbst  un¬ 
ter  den  Sanktionen  gegen  Russ¬ 
land,  zum  einen  wegen  der  engen 
wirtschaftlichen  Verflechtung  des 
ehemaligen  Sowjetstaats  mit  Russ¬ 
land,  zum  anderen,  weil  Moskau 
den  Westkurs  der  Ukraine  mit 
Gegensanktionen  wie  einem  Em¬ 
bargo  gegen  Milch  und  Fleisch  be¬ 
straft. 

Weder  die  Vorschläge  einiger 
EU-Kollegen  noch  die  des  Koali¬ 
tionspartners  SPD  für  eine  schritt¬ 
weise  Lockerung  der  Sanktionen 
können  die  Kanzlerin  erweichen. 
Dabei  sind  die  Folgen  dieser  Poli¬ 


tik  im  eigenen  Land  bereits  un¬ 
übersehbar.  In  Sachsen  leidet  vor 
allem  die  Metall-  und  Elektroin¬ 
dustrie,  der  größte  Wirtschafts¬ 
zweig  dort.  Auch  die  Agrarbran¬ 
che  ist  stark  betroffen,  weil  zahl¬ 
reiche  landwirtschaftliche  Pro¬ 
dukte,  die  für  den  russischen 
Markt  bestimmt  waren,  seit  Au¬ 
gust  letzten  Jahres  nicht  mehr 
dorthin  geliefert  werden  dürfen. 
Hans-Werner  Sinn,  Chef  des  Insti¬ 
tuts  für  Wirtschaftsforschung 
(Ifo),  warnt  vor  einer  Pleite  Russ¬ 
lands,  dessen  Devisenreserven 
maximal  für  zwei  Jahre  reichen. 
Danach  ist  Russland  zu  einem 
drastischen  Sparkurs  gezwun¬ 
gen,  eine  dramatische  Verringe¬ 
rung  der  Importe  wäre  die  Folge. 
Davon  seien  stärker  engagierte 
Banken  Frankreichs  und  Öster¬ 
reichs  betroffen,  aber  auch  die 
deutsche  Industrie  würde  emp¬ 
findlich  leiden. 

Manuela  Rosenthal-Kappi 


Zuwachs  dank 
Globalisierung 

Köln  -  Wegen  ihrer  engen  interna¬ 
tionalen  Verflechtung  zählt  die 
deutsche  Industrie  zu  den  Gewin¬ 
nern  der  Globalisierung.  Das  geht 
aus  einer  Studie  des  Instituts  der 
deutschen  Wirtschaft  Köln  für  den 
Bundesverband  der  Deutschen  In¬ 
dustrie  hervor.  Demnach  stieg  die 
industrielle  Wertschöpfung  in 
Deutschland  von  1995  bis  2012  um 
37  Prozent.  Frankreich  und  Groß¬ 
britannien  hinken  mit  einer  Steige¬ 
rung  von  drei  beziehungsweise 
neun  Prozent  deutlich  hinterher, 
wohingegen  Japan  sogar  ein  Minus 
von  sieben  Prozent  verbuchen 
muss.  Allerdings  sank  der  Anteil 
Deutschlands  an  der  weltweiten 
industriellen  Wertschöpfung  im 
gleichen  Zeitraum  von  9,2  Prozent 
auf  6,3  Prozent.  J.H. 

Kaum  Folgen 
durch  Ebola 

Hamburg  -  Mehr  als  die  Hälfte  der 
in  Afrika  tätigen  deutschen  Unter¬ 
nehmen  sieht  nach  einer  Umfrage 
des  Afrika-Vereins  der  deutschen 
Wirtschaft  keine  negativen  Folgen 
der  Ebola-Epidemie  für  ihre  Akti¬ 
vitäten.  Etwa  ein  Drittel  rechnet  mit 
geringen  Auswirkungen,  während 
sich  zwölf  Prozent  stark  beein¬ 
trächtigt  sehen.  Allerdings  lassen 
sich  Unternehmen,  die  noch  nicht 
in  Afrika  aktiv  sind,  von  einem  En¬ 
gagement  dort  abschrecken.  U.M. 
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»Der  Kapitalismus  ist  tot« 

Wissenschaftler  diagnostizieren  tiefgreifenden  Epochenwechsel 


Dämpfer  für  Separatisten 


Fallender  Ölpreis  mindert  Schottlands  Unabhängigkeit  von  London 


Nullzins -Politik,  gigantische 
Geldspritzen  der  Noten¬ 
banken,  schuldenfinan¬ 
zierte  „Konjunkturpolitik“  der  Re¬ 
gierungen  oder  milliardenschwe¬ 
re  Rettungsschirme:  Keines  der 
gewaltigen  Maßnahmenpakete 
zur  Wiederbelebung  der  lahmen¬ 
den  Wirtschaft  scheint  zu  wirken. 
In  der  Wissenschaft  greift  daher 
Nervosität  um  sich.  Die  Frage 
drängt  in  den  Raum,  ob  die  Welt 
möglicherweise  vor  einem  Um¬ 
bruch  steht,  der  weit  tiefer  greift, 
als  es  bislang  vorstellbar  schien. 

Ja,  prophezeit  der  Soziologe 
Wolfgang  Streeck  im  Gespräch 
mit  der  „Wirts chaftswo che“.  Er 
kündigt  das  nahe  Ende  des  Kapi¬ 
talismus  an.  Streeck  verweist  dar¬ 
auf,  dass  der  Kapitalismus  erst 
rund  200  Jahre  alt  sei.  „Was  einen 
Anfang  hat,  hat  auch  ein  Ende“, 
schlussfolgert  er. 

Der  Niedergang  habe  nicht  erst 
2008  mit  dem  offenen  Ausbruch 
der  Finanzkrise  begonnen,  son¬ 
dern  schon  vor  Jahrzehnten.  Seit 
den  70er  Jahren  macht  Streeck 
mehrere  Phasen  des  Abstiegs  aus. 
Als  der  Nachkriegsaufschwung 
abgeklungen  sei,  habe  man  mit 
Inflation,  Verschuldung  und  Auf¬ 
blähen  des  Finanzsektors  reagiert. 
Die  jüngste  Phase  sei  vom  Aufblä¬ 
hen  der  Bilanzsummen  der  Zen¬ 
tralbanken  gekennzeichnet.  „Alle 


diese  Lösungen  sind  hochgefähr¬ 
lich“,  warnt  der  Wissenschaftler. 
Die  Experten  reagierten  auf  die 
Wirkungslosigkeit  ihrer  Modelle 
und  Maßnahmen  „ratlos“. 

Was  nach  dem  Kapitalismus 
komme,  wisse  er  auch  nicht,  be¬ 
kennt  Streeck.  Er  rechnet  vor  al¬ 
lem  mit  Unordnung  und  Umbrü¬ 
chen  in  der  klassischen  politi¬ 
schen  Lager-Geografie  von  links 
und  rechts:  „Es  entsteht  keine 
neue  Ordnung,  sondern  nur  neue 
Unordnung“  ähnlich  der  Schluss- 


Schon  2008  habe 
das  System  sein 
Leben  ausgehaucht 

phase  des  antiken  Römischen 
Reichs. 

Die  Ökonomen  und  bekannten 
Buchautoren  Marc  Friedrich  und 
Matthias  Weik  („Der  Crash  ist  die 
Lösung“)  haben  für  den  Tod  des 
zeitgenössischen  Finanzsystems 
sogar  schon  ein  Datum  gefunden: 
den  Oktober  2008.  Damals  bereits 
habe  das  System  sein  natürliches 
Lebensende  gefunden  und  werde 
seitdem  nur  noch  künstlich  beat¬ 
met. 

Dem  schließt  sich  grundsätzlich 
auch  der  US -Trendforscher  und 


Unternehmensberater  Gerald  Ce- 
lente  an.  Im  Gespräch  mit  dem 
Internet-Magazin  „Daily  Beils“  er¬ 
klärte  auch  er,  dass  der  Kapita¬ 
lismus  bereits  tot  sei.  Celente  gibt 
indes  auch  einen  Ausblick  auf 
das,  was  zumindest  für  die  un¬ 
mittelbare  Gegenwart  folgen  dürf¬ 
te.  Der  Kapitalismus  sei  ersetzt 
worden  durch  den  „Bankismus“. 

„Die  Banken  sind  an  der 
Macht“,  was  man  daran  sehen 
könne,  dass  sie  trotz  Pleite  von 
den  Staaten  gerettet  wurden.  Dass 
ein  Unternehmen  nicht  pleitege¬ 
hen  dürfe,  weil  es  angeblich  zu 
groß  sei  („too  big  to  fail“),  wider¬ 
spreche  dem  Kapitalismus  völlig. 
Die  Pleite  eines  Unternehmens, 
das  am  Markt  gescheitert  ist,  sei 
vielmehr  grundlegendes  Element 
des  Kapitalismus.  Nun  aber  hätten 
die  Banken  die  Macht,  dieses  Re¬ 
gelwerk  für  sich  außer  Kraft  zu 
setzen:  „Wenn  man  eine  Bank  ist, 
gibt  es  ...  keinen  Einbruch.“ 

Die  Machtübernahme  der  mul¬ 
tinationalen  Finanzoligarchie,  in 
der  die  Banken  regieren,  zeige 
sich  im  TTIP-Vertrag  zwischen 
den  USA  und  der  EU.  Man  ver¬ 
kaufe  es  als  Freihandelsabkom¬ 
men,  was  es  aber  nicht  sei,  son¬ 
dern  „eine  Übernahme  durch  die 
Multinationalen“.  Die  Regierun¬ 
gen  der  Länder  würden  von  deren 
Diktaten  beherrscht.  Hans  Heckei 


Der  anhaltend  niedrige  Öl¬ 
preis  bringt  die  nordöstli¬ 
che  Region  Schottlands 
zunehmend  in  wirtschaftliche 
Bedrängnis.  Da  der  Rohölpreis 
innerhalb  eines  halben  Jahres  um 
zirka  45  Prozent  abgerutscht  ist, 
überprüfen  immer  mehr  Unter¬ 
nehmen  ihre  langfristigen  Pläne 
für  Förderprojekte  in  den  Gewäs¬ 
sern  vor  Schottland.  In  einer  Re¬ 
gion,  in  der  es  in  den  letzten  Jah¬ 
ren  faktisch  keine  Arbeitslosig¬ 
keit  gab,  ist  allein  im  laufenden 
Jahr  mit  dem  Verlust  von  5000  bis 
10  000  Arbeitsplätzen  zu  rech¬ 
nen,  so  die  Warnung  von  Ökono¬ 
men.  Der  Branchenverband  Bri¬ 
tish  Independent  Oil  Exploration 
Companies  (Brindex)  sieht  gar 
30  000  Jobs  in  Gefahr.  Angesichts 
von  50  000  Menschen  die  bisher 
in  der  schottischen  Ölbranche  ein 
gutes  Auskommen  hatten,  ist  das 
ein  wahres  Horror- Szenario. 

Bislang  brachten  es  qualifizier¬ 
te  Arbeiter  auf  den  Ölplattformen 
vor  der  schottischen  Küste  durch¬ 
schnittlich  auf  umgerechnet 
115  000  Euro  im  Jahr.  Der  Ein¬ 
bruch  des  Ölpreises  trifft  eine  Re¬ 
gion,  die  durch  das  Nordseeöl  in 
den  letzten  Jahren  einen  enor¬ 
men  wirtschaftlichen  Auf¬ 
schwung  erlebt  hat  und  dabei  so¬ 
gar  reich  geworden  ist.  Die  schot¬ 
tische  Stadt  Aberdeen  hat  nur 


230  000  Einwohner,  beheimatet 
aber  30  der  100  größten  Unter¬ 
nehmen  Großbritanniens.  Erwirt¬ 
schaftet  werden  beachtliche  20 
Prozent  der  schottischen  Wirt¬ 
schaftsleistung.  Ablesbar  ist  der 
Wohlstand  im  „Dallas  Europas“ 
ebenso  an  der  ungewöhnlich  ho¬ 
hen  Konzentration  von  Millionä¬ 
ren  in  Aberdeen  wie  an  der  Dich¬ 
te  von  Luxusautos.  Hält  die  Phase 
eines  niedrigen  Ölpreises  länger 
an,  droht  der  Region  ein  Dejä- 
vue -Erlebnis.  Schon  im  Jahr  1986 

Brindex  sieht 
30  000  von  50  000 
Jobs  in  Gefahr 


war  der  Ölpreis  innerhalb  weni¬ 
ger  Monate  von  28  Dollar  unter 
die  Marke  von  zehn  Dollar  gefal¬ 
len.  Als  in  der  Folge  allein  5000 
US-Amerikaner  aus  der  Ölbran¬ 
che  binnen  drei  Monaten  Aber¬ 
deen  verließen,  machte  sich 
schnell  eine  Niedergangstim¬ 
mung  breit. 

Hält  die  aktuelle  Phase  tiefer 
Ölpreise  an,  drohen  der  Region 
allerdings  nicht  nur  wirtschaftli¬ 
che  Einbußen.  Auch  könnte  es 
die  regierende  Scottish  National 
Party  (SNP)  mit  einem  Glaubwür¬ 


digkeitsproblem  zu  tun  bekom¬ 
men.  Hohe  Einnahmen  aus  dem 
Nordseeöl  waren  ein  wichtiges 
Argument  der  SNP  im  Vorfeld  des 
Unabhängigkeitsreferendums  im 
vergangenen  September.  Da  85 
Prozent  der  britischen  Ölvorkom¬ 
men  in  Schottland  liegen,  könne 
die  Region  ohne  Problem  auf  ei¬ 
genen  Füßen  stehen,  so  die  von 
den  schottischen  Separatisten 
vertretene  Sichtweise  vor  der  Ab¬ 
stimmung.  Prognostiziert  hatten 
die  Unabhängigkeitsbefürworter 
unter  anderem,  dass  Schottland 
allein  im  ersten  Jahr  seiner 
Selbstständigkeit  mit  Öleinnah¬ 
men  in  Höhe  von  6,9  Milliarden 
Pfund  (8,8  Milliarden  Euro)  rech¬ 
nen  könne.  Inzwischen  scheinen 
nun  jene  Skeptiker  bestätigt,  die 
bezweifelt  hatten,  dass  sich  ein 
selbstständiges  Schottland  wirt¬ 
schaftlich  behaupten  kann.  Nach 
Berechnungen  des  in  London  an¬ 
sässigen  Office  for  Budget  Re- 
sponsibility  (OBR)  hätte  Schott¬ 
lands  Fiskus  allerdings  lediglich 
1,25  Milliarden  Pfund  eingenom¬ 
men. 

Allerdings  steht  nicht  nur  die 
Glaubwürdigkeit  der  SNP  auf 
dem  Spiel.  Aberdeen  zählt  in 
Großbritannien  zu  den  Städten, 
die  bisher  am  meisten  Steuern 
nach  London  überwiesen  haben. 

Norman  Hanert 
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Sanktionen 

Von  Manuela  Rosenthal-Kappi 


Typisch.  Die  Deutschen  dürfen 
die  Suppe  auslöffeln,  die  ih¬ 
nen  andere  eingebrockt  haben. 
Obwohl  die  Schäden,  welche  die 
Sanktionen  gegen  Russland  der 
europäischen  und  damit  auch 
der  deutschen  Wirtschaft  besche¬ 
ren,  inzwischen  augenscheinlich 
werden,  beharrt  die  Bundesregie¬ 
rung  auf  ihrer  Haltung,  die  Lok- 
kerung  des  Embargos  von  Bedin¬ 
gungen  abhängig  zu  machen,  die 
Russland  derzeitig  gar  nicht  er¬ 
füllen  kann.  Während  Gespräche 
über  eine  Entschärfung  der  Situ¬ 
ation  in  der  Ostukraine  immer 
wieder  verschoben  werden,  baut 
der  ukrainische  Präsident  Petro 
Poroschenko  seine  Armee  weiter 


aus,  was  Russlands  Ängste  vor  ei¬ 
nem  Vorrücken  der  Nato  an  seine 
Grenzen  weiter  Nahrung  geben 
dürfte.  Mit  welchem  Geld  rüstet 
Poroschenko  eigentlich  auf?  Na 
egal,  er  kann  ja  sicher  sein,  dass 
vom  Westen  weitere  Millionen 
kommen,  die  eigentlich  für  das 
Volk  bestimmt  waren. 

Bezeichnend  für  die  Schwäche 
der  EU  ist,  dass  während  sie  sich 
an  die  gemeinsam  mit  den  USA 
beschlossenen  Sanktionen  gegen 
Russland  hält,  Washington  seine 
Geschäfte  mit  dem  Feind  ausbaut 
(siehe  PAZ  2,  Seite  1)  und  auch 
noch  offen  zugibt,  dass  man  eine 
Allianz  zwischen  Deutschland 
und  Russland  verhindern  wolle. 


Richtung  Abgrund 

Von  Hans  Heckei 


Verschwundene  Islamisierung 

Von  Michael  Leh 


Seit  es  Pegida  gibt,  die  „Pa¬ 
triotischen  Europäer  gegen 
die  Islamisierung  des 
Abendlandes“,  ist  die  Islamisie¬ 
rung  in  Deutschland  verschwun¬ 
den.  „Von  einer  Islamisierung 
kann  keine  Rede  sein“,  sagt  etwa 
der  Vorsitzende  der  CDU/CSU- 
Fraktion  im  Bundestag,  Volker 
Kauder.  Auch  sein  Amtskollege 
von  der  SPD,  Thomas  Opper¬ 
mann,  erklärt  uns:  „In  Deutsch¬ 
land  besteht  weder  die  Gefahr  ei¬ 
ner  Überfremdung  noch  der  Isla¬ 
misierung.“  Bundesinnenminister 
Thomas  de  Maiziere  äußert  sich 
etwas  gewitzter:  „Es  droht  keine 
Islamisierung  der  ganzen  deut¬ 
schen  Gesellschaft.“  Wohlge¬ 
merkt,  nicht  „der  ganzen“.  AfD- 
Sprecher  Bernd  Lucke  erkennt 
gar  keine  Bedrohung  durch  eine 
Islamisierung.  Er  sehe  den  Begriff 
außerdem  kritisch,  erklärte  er 


laut  der  „Frankfurter  Allgemei¬ 
nen  Zeitung“  („FAZ“).  Der  Profes¬ 
sor  wohnt  in  Winsen  an  der  Luhe. 
Die  Kreisstadt  hat  33  000  Einwoh¬ 
ner  und  ist  nicht  als  „sozialer 
Brennpunkt“  be¬ 
kannt. 

Wie  den  mei¬ 
sten  Politikern 
dürften  Lucke 
Stadtbezirke  wie 
Berlin-Neukölln 
oder  Berlin-Ge¬ 
sundbrunnen  aus  eigener  An¬ 
schauung  und  Erleben  unbekannt 
sein.  Dasselbe  gilt  für  Medienleu¬ 
te  wie  Günther  Jauch,  der  in  einer 
Villa  in  Potsdam  residiert.  Dass 
die  Intensivtäter  Berlins  zu  43 
Prozent  arabischer  und  31  Pro¬ 
zent  türkischer  Herkunft  sind, 
haben  die  Herrschaften  vielleicht 
schon  einmal  gehört,  aber  sicher 
nicht  verinnerlicht. 


Seit  Pediga  auftauchte,  schreiben 
die  Medien  beflissen  nur  noch  von 
einer  „angeblichen“  Islamisierung. 
Vor  Pediga  wurde  der  Begriff  noch 
unschuldig  gebraucht.  „Europa 

droht  eine  Islami¬ 
sierung“,  hieß  die 
Schlagzeile  über 
einem  Beitrag  des 
Islamologen  Bas- 
sam  Tibi  in  der 
Tageszeitung  „Die 
Welt“.  Der  letztes 
Jahr  nach  seinem  Ableben  über¬ 
schwänglich  gerühmte  „FAZ“-Her- 
ausgeber  Frank  Schirrmacher 
schrieb  2006  von  einer  „bedroh¬ 
lichen  demographischen  Dynamik 
der  Islamisierung“.  Diese  treffe  un¬ 
sere  Gesellschaft  „im  nächsten 
Jahrzehnt,  ganz  gleich,  wie  friedfer¬ 
tig  sich  die  hier  lebenden  Muslime 
zeigen“.  Es  gehe  um  eine  „demo¬ 
graphische  Revolution  von  unten“. 


Angesichts  der  Pegida-Debatte 
muss  man  sich  bei  einem  Titel  des 
Nachrichtenmagazins  „Der  Spie¬ 
gel“  aus  dem  Jahre  2007  die  Au¬ 
gen  reiben.  Auf  dem  Titelblatt  der 
Ausgabe  13/2007  prangte  oben 
ein  goldener  Halbmond  mit  Stern, 
unten  das  erleuchtete  Branden¬ 
burger  Tor,  und  der  große  Schrift¬ 
zug  in  der  Mitte  lautete:  „Mekka 
Deutschland  -  Die  stille  Islamisie¬ 
rung“.  Undenkbar,  dass  heute  ein 
solcher  Titel  erschiene.  Der  Bei¬ 
trag  im  Blatt  war  übrigens  mit 
„Haben  wir  schon  die  Scharia?“ 
überschrieben.  Es  ging  unter  an¬ 
derem  um  „muslimische  Subkul¬ 
turen“,  „Ehrenmorde“,  gewalttäti¬ 
ge  Muslim-Machos,  unterdrückte 
Frauen,  aus  religiösen  Gründen 
vom  Sportunterricht  befreite 
Mädchen,  groteske  Justizurteile, 
Parallelgesellschaften  und  eine 
„schleichende  Islamisierung“. 


Islamisierung 
wird  wegen 
Pediga  geleugnet 


Es  war  bezeichnend,  welch 
breiten  Raum  die  Kommen¬ 
tare  zum  FDP-Dreikönigstreffen 
der  neuen  Parteifarbe  „Magen¬ 
ta“  widmeten.  Eine  Modefarbe, 
ja,  aber  eine  aus  den  90er  Jah¬ 
ren,  wie  gelästert  wird.  Tenor: 
Nicht  einmal  das  kriegen  diese 
armen  Tröpfe  noch  hin. 

Ernster  ist  da  schon  die  Frage, 
ob  Deutschland  den  Libera¬ 
lismus  überhaupt  noch  benötigt. 
Angesichts  des  ausufernden 
Steuer-  und  Regulierungsstaates 
oder  der  staatlich  organisierten 
Auszehrung  der  privaten  Ver¬ 
mögen  durch  realen  Negativzins 
ist  das  schon  allein  wirtschafts¬ 
politisch  eindeutig  mit  Ja  zu  be¬ 
antworten. 

Doch  was  wäre  hier  von  einer 
wiederauferstehenden  FDP  zu 
erhoffen?  Als  Bollwerk  gegen 
den  Steuerstaat  sind  die  Libera¬ 
len  in  ihrer  Regierungszeit  von 
2005  bis  2009  komplett  geschei¬ 


tert.  Nicht  einmal  mit  dem  be¬ 
sten  Wahlergebnis  ihrer  Ge¬ 
schichte  im  Rücken  vermochten 
sie  hier  irgendetwas  Erwäh¬ 
nenswertes  durchzusetzen. 

Und  die  schleichende  Enteig¬ 
nung  per  Negativzins?  Die  ist  ei¬ 
ne  (politisch  gewollte)  Folge  des 
Euro.  Die  Zinsen  müssen  unten 
bleiben,  damit  die  schwachen 
Länder  nicht  unter  der  Last  ih¬ 
rer  Schulden  ersticken.  In  dieser 
Frage  hat  die  FDP  geradezu  mut¬ 
willig  versagt.  Stur  verteidigte 
sie  den  Euro,  auch  gegen  massi¬ 
ven  Widerstand  aus  der  eigenen 
Mitglieder  schaff,  und  boxte  so¬ 
gar  die  rechtswidrigen  „Ret¬ 
tungsschirme“  mit  durch. 

Das  hat  die  Masse  der  damali¬ 
gen  FDP-Wähler  maßlos  ent¬ 
täuscht.  Christian  Lindner  hat 
ihnen  in  Stuttgart  keinen  Grund 
gegeben,  zurückzukehren.  Denn 
selbst  beim  Euro  will  er  Kurs 
halten  -  Richtung  Abgrund. 


In  Großstädten 
immer  öfter  zu 
sehen: 

Westliche  Frau¬ 
enmode  im 
Schaufenster, 
davor  eine 
vollschverleierte 
Muslimin,  selbst¬ 
verständlich  nur 
in  männlicher 
Begleitung. 


Bild:  action  press 


Frei  gedacht 


Charlie  Hebdo  hat  die  Welt 
verändert.  Der  Anschlag  auf 
die  französische  Satirezei¬ 
tung  bestimmt  die  Gangart  des  glo¬ 
balen  Taktes  neu.  Ein  Fernsehjour¬ 
nalist  bezeichnete  die  Bluttat  als 
ein  Ereignis,  welches  dem  9/11- 
Terror-Attentat  von  2001  gleichkä¬ 
me.  Ja,  es  stimmt,  kein  Stein  steht 
derzeit  in  Europa,  auf  der  ganzen 
Welt,  mehr  auf  dem  anderen:  Be¬ 
troffenheit,  Verständnislosigkeit, 

Wut  und  zunehmende  Furcht  prä¬ 
gen  das  Bild.  Fundamentalistische 
Vertreter  der  Weltreligionen  spalten  die 
Menschheit.  Bei  vielen  liegen  die  Nerven 
blank.  Was  geschieht  hier  augenblicklich 
auf  der  Welt?  Woher  kommen  plötzlich 
all  die  bösen  Terroristen?  Wo  waren  sie  in 
den  letzten  hunderten,  tausenden  Jahren? 
Was  macht  sie  heut¬ 
zutage  so  wütend  auf 
den  Westen?  Wer 
steuert  sie  über¬ 
haupt? 

Wer  aufmerksam 
durch  die  Welt  geht, 
beobachtet  schon 
lange,  wie  sich  die  Schlinge  für  die  Bür¬ 
ger  zuzieht,  anfangs  noch  unmerklich, 
nun  immer  deutlicher.  Auf  unterschied¬ 
lichen  Ebenen  finden  die  heimlichen 
Kriege  der  Kulturen  statt:  Der  Halbmond 
gegen  das  Kreuz,  helle  Haut  gegen  dun¬ 
kle,  noch  geburtenstarke  Nationen  gegen 
bereits  aussterbende.  Es  ist  nur  wenige 
Tage  her,  als  das  Bundeskanzleramt  die 
Neujahrsansprache  von  Angela  Merkel 
veröffentlichte.  In  denkwürdigen  siebe¬ 
neinhalb  Minuten  wurde  Deutschlands 
„Mitbürgerinnen  und  Mitbürgern“  der 
künftige  Kurs  klargemacht.  Wir  wissen 
heute  nicht,  wieviel  Beweismaterial  einst 
noch  übrig  sein  wird,  wenn  es  darum 
geht,  den  Niedergang  eines  Volkes  im 
Nachhinein  zu  dokumentieren.  Die  Neu¬ 
jahrsansprache  2015  wird  sicher  dazuge¬ 
hören.  Damit  kein  Irrtum  aufkommt: 
Merkel  richtete  ihre  Rede  nicht  an 
Deutschland.  Sie  redete  von  Europa.  Le¬ 


diglich  zweimal  erwähnte  sie  unsere  Na¬ 
tion,  einmal  zitierte  sie  einen  englischen 
Fußballfan,  der  sich  über  die  WM  2014 
geäußert  hatte.  Und  sie  führte  einen  Kur¬ 
den  an,  von  dem  ihr  einmal  berichtet 
worden  sei,  und  „der  heute  Deutscher 

ist“.  Er  habe  gesagt, 
das  Wichtigste  sei  für 
ihn  in  Deutschland, 
dass  seine  Kinder 
hier  ohne  Furcht  auf¬ 
wachsen  könnten. 
Merkel  freut  sich: 
„Das  ist  vielleicht  das 
größte  Kompliment,  das  man  unserem 
Land  machen  kann:  dass  die  Kinder  Ver¬ 
folgter  hier  ohne  Furcht  groß  werden 
können.“ 

Mir  fällt  in  diesem  Zusammenhang  die 
wachsende  Anzahl  deutscher  Kinder  und 
Jugendlicher  ein,  die  regelmäßig  von  ih¬ 
ren  ausländischen  Mitbürgern  verprügelt 
werden,  einfach  so.  Meist  wechseln  ihre 
Mobiltelefone  dabei  blitzschnell  den  Be¬ 
sitzer,  wer  sich  wehrt,  blutet.  Mehrere 
von  ihnen  habe  ich  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  persönlich  getröstet,  habe  Tränen 
der  traumatisierten  Mädchen  mit  getrok- 
knet,  habe  die  wachsende  Wut  verletzter 
und  gedemütigter  Jungs  schweigend  er¬ 
tragen.  Für  diese  jungen  Menschen,  die 
Derartiges  inzwischen  in  nahezu  allen 
deutschen  Städten  erleben  müssen,  gab 
es  von  der  Kanzlerin  übrigens  kein  Wort 
der  Aufrichtung.  Im  Gegenteil:  Sie  freut 
sich  für  uns  alle  über  „das  große  Glück, 


Die  Kolumne:  Zwei  streitbare  Publizisten  reden 
Klartext.  Immer  abwechselnd,  immer  ohne  Scheu¬ 
klappen,  immer  exklusiv  in  der  PAZ.  „Moment 
mal“,  fordert  Journalisten-Legende  Klaus  Rainer 
Röhl.  „Frei  gedacht“  hat  Deutschlands  berühmte¬ 
ste  Querdenkerin  Eva  Herman. 


der  Verantwortung 
für  die  Völker 


Von  Eva  Herman 

dass  wir  seit  bald  25  Jahren  in  einem  in 
Frieden  und  Freiheit  geeinten  Land  leben 
können“. 

Unsere  Medien  überschlagen  sich:  Zu 
Charlie  Hebdo,  zum  Thema  Pegida,  zum 
Ausländerhass.  Dabei  beschimpfen  sie 
Deutschlands  Bürger,  die  eine  Überfrem¬ 
dung  ihres  Landes  fürchten  und  auf  die 
Straße  gehen,  als  rechtsextremistisch,  als 
irrational  fremdenfeindlich,  als  Ausgren¬ 
zer.  Charlie  Hebdo  hat  nicht  gerade  zur 
Beruhigung  beigetragen.  Aber  wer  ist 
hier  eigentlich  irrational?  Wer  fragt  schon 
danach,  ob  diese  Menschen  neben  ande¬ 
ren  Bedrängnissen  nicht  auch  ähnliche 
Erfahrungen  mit  ihren  verfolgten  Kin¬ 
dern  gemacht  haben?  Wer  hört  ihnen 
wirklich  zu,  nimmt  ihre  Sorgen  ernst? 
Die  Untertanen  suchen  vergeblich  nach 
dem  Verständnis  ihrer  Kanzlerin.  Diese 
dreht  vielmehr  den  Spieß  einfach  um.  Ih¬ 
re  Unterstellung  für  die  Demonstranten 
lautet  in  der  Neujahrsansprache  wörtlich, 
es  seien  „Vorurteile“,  „Kälte,  ja,  sogar 
Hass  in  deren  Herzen“. 

Wir  alle  wissen,  dass  man  verfolgten 
Menschen  helfen  muss.  Wir  wissen  aber 
auch,  dass  man  bei  einem  jeden  Problem 
nicht  die  Symptome,  sondern  die  Ursa¬ 
chen  untersuchen  muss,  um  dieses  end¬ 
lich  zu  lösen.  Millionen  Menschen  flie¬ 
hen  seit  Jahren  aus  dem  Irak,  aus  Syrien, 
aus  Libyen,  aus  weiteren  afrikanischen 
Ländern.  Sie  überqueren  in  waghalsigen, 
lebensgefährlichen  Manövern  immer 
neue  Grenzen  aller  Art,  viele  finden  den 


Tod  dabei.  Doch  warum  müssen  sie  ihr 
Land  verlassen?  Wieso  sehen  sie  keine 
Perspektive  in  ihrer  Heimat?  Welche  Ur¬ 
sachen  sind  für  die  Flüchtlingsströme 
verantwortlich?  Die  Antwort  ist  gar  nicht 
schwer,  man  muss  nur  genau  hinschauen. 
Wenn  man  dies  denn  überhaupt  tun  will. 
Diese  Länder  werden  systematisch  zer¬ 
stört,  angegriffen,  zerbombt;  sie  werden 
unbrauchbar  gemacht  auch  durch  Roh¬ 
stoffkriege,  Wirts chaftskriminalität,  aus¬ 
ufernden  Lobbyismus,  durch  menschen¬ 
verachtende  Korruption  und  Brutalität, 
durch  das  zinsgesteuerte  globale  Finanz¬ 
system,  welches,  einer  gefräßigen  Krake 
gleich,  sämtliche  Schutzmechanismen  für 
die  Völker  der  Welt  Schritt  für  Schritt 
aushebelt.  Die  hier  in 
Europa  immer  deut- 


schließlich  von  ganz  alleine  im  In¬ 
neren:  Nationen  stehen  sich  in 
wachsendem  Angriff  gegenüber, 
Bürgerunruhen  ziehen  auf,  Destabi¬ 
lisierung  und  Zerstörung  mit  sich 
führend.  Das  alles  funktioniert  völ¬ 
lig  ohne  Kriegsbomben  und  Panzer 
von  außen.  Das  altbekannte  Teile - 
und-Herrsche-Spiel  läuft  auf  Hoch¬ 
touren.  Das  Motto  heißt:  Teile  die 
Gesellschaft  in  sich  gegenseitig  be¬ 
kämpfende  Gruppen,  atomisiere  die 
Menschheit,  mach  sie  uneinig,  dann 
erst  kannst  du  sie  beherrschen,  da 
die  Menschen  so  niemals  erstarken  kön¬ 
nen.  Mögen  die  wahren  Ursachen  sich  nun 
endlich  zeigen,  möge  die  Erkenntnis  wach¬ 
sen,  dass  wir  in  Wahrheit  einem  perfiden 
Spiele  beiwohnen,  dass  wir  wie  Figuren 
hin-  und  hergeschoben  werden  auf  einem 
todbringenden  Schachbrett. 

Entfliehen  können  wir  alle  nur,  wenn 
wir  uns  diesen  Tatsachen  stellen,  und 
dann  handeln.  Durch  Einigkeit  und  Ge¬ 
schlossenheit  nur  kann  diesem  Spuk  ein 
Ende  gesetzt  werden,  durchaus  auch,  in¬ 
dem  wir  allesamt  miteinander  auf  die 
Straße  gehen.  Nicht  gegeneinander  sollen 
wir  gestellt  sein,  sondern  miteinander,  al¬ 
le  zusammen  gegen  das  herrschende,  zer¬ 
setzende  System.  Ob  Charlie  Hebdo,  9/11, 

Pegida  oder  Anti-Pe- 
gida:  Wir  müssen 


Die  Autorin:  Eva  Hermans  Buch  »Das  Eva-Prin- 
licher  spürbaren  Fol-  zip«  erreichte  2006  hunderttausende  Leser.  Weite-  endlich  durchblicken 

gen  werden  dabei  in  re  Bestseller  über  Medien,  Familie,  Mutterschaft  lernen,  wissend  wer- 

Kauf  genommen,  und  Spiritualität  folgten.  Die  ehemalige  ARD-Mo-  Ten,  wer  uns  in  Wahr- 

wachsende  Unruhen,  deratorin’  die  1958  in  Emden  geboren  wurde,  lebt  heit  steUert.  Solange 

mit  Ehemann  und  Kind  in  Hamburg.  A  .  1  i 

_ _  Menschen  anderer 

Kontinente  ihrer  Hei¬ 


drohende  Bürgerkrie¬ 
ge  auch  hierzulande 
werden  offenbar  wissentlich  in  sämtliche 
Zukunftsplanungen  mit  einbezogen. 

Es  geht  nicht  um  Frieden  oder  Freiheit, 
sondern  ausschließlich  um  Macht  und 
Geld.  Sogenannte  Regierungschefs  sind  le¬ 
diglich  Erfüllungsgehilfen.  Menschen¬ 
schicksale  ganzer  Nationen,  auf  welcher 
Seite  auch  immer  sie  sich  derzeit  vollzie¬ 
hen,  bleiben  für  die  wahren  Entscheider 
dabei  offenbar  uninteressant.  Was  nicht 
von  außen  zerstört  wird,  vollzieht  sich 


mat  weiter  durch  Flucht  den  Rücken  keh¬ 
ren  müssen,  solange  ihnen  dabei  auch 
noch  weisgemacht  wird,  dass  sie  jetzt  in 
Europa  allein  ihr  Heil  finden  werden,  so¬ 
lange  wird  sich  die  Situation  weiter  zu¬ 
spitzen.  Und  wenn  wir  uns  auch  noch 
Russland  als  „Feind“  aufschwatzen  lassen, 
drehen  wir  bald  völlig  im  roten  Bereich! 
Wacht  endlich  auf!  Und  handelt  richtig. 
Lernt  Feind  von  Freund  zu  unterscheiden. 
Zeit  wird  es! 
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Ein  Leben  lang  Bote 


Der  erste  Feuilletonist  Deutschlands  -  Matthias  Claudius,  der  als  »Wandsbecker  Bote« 


launig  über  die  Goethe-Zeit  schrieb 


Er  schuf  unsterbliche  Gedichte 
wie  das  „Abendlied“  („Der  Mond 
ist  aufgegangen“)  und  er  machte 
mit  Wandsbek  einen  kleinen 
norddeutschen  Marktflecken  lan¬ 
desweit  berühmt.  Im  Claudius- 
Jahr  2015  gedenkt  man  gleich 
doppelt  des  275.  Geburtstags  und 
200.  Todestags.  Eine  Spurensuche. 

Ulm  im  November  1775:  Mat¬ 
thias  Claudius  ist  tot!  Das  melde¬ 
te  der  Dichter  der  „Forelle“  und 
Journalist  Friedrich  Daniel  Schu¬ 
bart  in  seiner  Postille  „Deutsche 
Chronik“,  als  er  vom  Ende  des 
„Wandsbecker  Boten“  hörte.  Tat¬ 
sächlich  gab  es  den  „Boten“  nicht 
mehr.  Es  handelte  sich  um  eine 
kleine,  viermal  wöchentlich  er¬ 
scheinende  Publikation  mit  einer 
Auflage  von  höchstens  400  Exem¬ 
plaren,  in  der  von  Klopstock  über 
Herder  bis  zu  Lessing  die  Geistes¬ 
elite  der  Klassik  vertreten  war. 
Goethe  ließ  dort  sogar  sein 
Gedicht  „Rezensent“  erstveröf- 
fentlichen  („Schlagt  ihn  tot,  den 
Hund!  Es  ist  ein  Rezensent“). 

Nun  war  zwar  die  Zeitschrift 
tot,  doch  der  Mann,  den  man  mit 
dem  „Wandsbecker  Boten“  gleich¬ 
setzte,  erfreute  sich  bester  Ge¬ 
sundheit.  Claudius  bewies  es 
dadurch,  dass  er  noch  im  selben 
Jahr  seine  Buch-  und  Theaterre¬ 
zensionen,  Essays  und  Gedichte 
unter  dem  Titel  „Sämtliche  Werke 
des  Wandsbecker  Boten“  in  Buch¬ 
form  zusammenstellte  und  in 
zwei  Teilen  herausgab.  Bis  1812 
schrieb  er  weitere  Beiträge,  die  er 
in  sechs  weiteren  Teilen  veröffent¬ 
lichte  und  die  so  manche  dichte¬ 
rische  Perle  enthalten. 

Ich  sehe  oft  um  Mitternacht , 
Wenn  ich  mein  Werk  getan 
Und  niemand  mehr  im  Hause 
wacht, 

Die  Stern  am  Himmel  an. 

Sie  gehen  da,  hin  und  her  zer¬ 
streut 

Als  Lämmer  auf  der  Flur; 

In  Rudeln  auch,  und  auf  gereiht 
Wie  Perlen  an  der  Schnur  ... 

Reinfeld,  15.  August  1740:  Clau¬ 
dius  wird  als  Sohn  eines  Pfarrers 
in  dem  zwischen  Bad  Oldesloe 
und  Lübeck  liegenden  Flecken 
Reinfeld  geboren.  Schon  im  Kna¬ 
benalter  wird  er  mit  dem  Tod 


konfrontiert.  Als  Elfjähriger  erlebt 
er  mit,  wie  drei  seiner  Geschwi¬ 
ster  an  einer  Seuche  sterben.  In 
Plön,  dem  Sitz  des  auch  Reinfeld 
regierenden  Herzogs  von  Schles- 
wig-Holstein-Sonderburg-Plön, 
besucht  er  die  Lateinschule.  Auf 
Wunsch  des  Vaters  studiert  er  mit 
seinem  Lieblingsbruder  Josias 
Theologie  in  Jena.  Da  ihn  angeb¬ 
lich  ein  Lungenleiden  daran  hin¬ 
dert,  mit  kräftiger  Stimme  von  der 
Kanzel  aus  zu  predigen,  wechselt 
er  zum  Jurastudium,  erwirbt  aber 
wahrscheinlich  keinen  Abschluss. 
Doch  dann  stirbt  sein  Bruder  Josi¬ 
as  in  Jena  an  den  Blattern. 

Ach,  es  ist  so  dunkel  in  des 
Todes  Kammer, 

Tönt  so  traurig,  wenn  er  sich 
bewegt 

Und  nun  aufhebt  seinen 
schweren  Hammer 
Und  die  Stunde  schlägt 


Kopenhagen,  1764:  Nachdem 
Claudius  nach  der  Rückkehr  aus 
Jena  wieder  dem  Vater  in  Reinfeld 
auf  der  Tasche  saß  und  sich  zu 
keinem  ordentlichen  Beruf  ent¬ 
schließen  kann,  empfiehlt  ihm 
der  Dichter  Wilhelm  von  Gersten¬ 
berg,  den  er  in  Jena  kennenge¬ 
lernt  hatte  und  der  dänischer 
Offizier  ist,  sein  Glück  in  Kopen¬ 
hagen  zu  machen.  Damals  bildete 
fast  das  ganze  heutige  Schleswig- 
Holstein  eine  Personalunion  mit 
der  dänischen  Krone.  Tatsächlich 
bekommt  er  eine  Sekretärsstelle 
beim  Grafen  von  Holstein  ver¬ 
mittelt,  die  ein  Jahr  lang  hält.  In 
Kopenhagen  begegnet  er  den  von 
ihm  bewunderten  Oden-Dichter 
Klopstock  („Der  Messias“).  Kunst¬ 
volle  Oden  in  der  Tradition  von 
Aufklärung  und  Klassik  sind  aber 
nicht  Claudius’  Sache.  Er  sucht 
die  idyllische,  fast  schon  romanti¬ 
sche  Stimmung. 


So  schlafe  nun  du  Kleine! 
Was  weinest  du? 

Sanft  ist  im  Mondenscheine, 
Und  süß  die  Ruh. 

Auch  kommt  der  Schlaf 
geschwinder, 

Und  sonder  Müh: 

Der  Mond  freut  sich  der 
Kinder, 

Und  liebet  sie  ... 

Wandsbeck,  kurz  vor  Weihnach¬ 
ten  1770:  Bei  einem  Zimmermann 
will  Claudius  den  Schlüssel  für 
seine  neue  Wohnung  abholen.  In 
dem  eine  Postkutschen-Stunde 
östlich  von  Hamburg  gelegenen 
Bauerndorf  mit  Schloss,  Dorfkir¬ 
che  und  136  Feuerstellen  soll  er 
vom  neuen  Jahr  an  eine  Redak¬ 
teursstelle  antreten.  Der  Schloss¬ 
herr,  der  sich  als  kleiner  Zei¬ 
tungszar  sieht,  will  eine  neue 
Zeitschrift  gründen.  Da  der 
Lebenskünstler  Claudius  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Kopenhagen 
und  einer  Zeit  des  erneuten 
Müßiggangs  für  zwei  Jahre  als 
schlecht  bezahlter  Journalist  bei 
dem  Hamburger  Wirtschaftsblatt 
„Adreß-Comptoir-Nachrichten“ 
gearbeitet  hat,  ist  man  auf  ihn  als 
billige  Arbeitskraft  aufmerksam 
geworden.  Doch  zunächst  braucht 
er  den  Schlüssel  für  seine  neue 
Wohnung.  Da  der  Zimmer  mann 
nicht  da  ist,  empfängt  ihn  dessen 
Tochter  Rebekka.  Der  Schlüssel 
befindet  sich  in  einer  abgeschlos¬ 
senen  Schublade,  die  sie  nicht 
öffnen  kann.  Kurz  entschlossen 
holt  sie  eine  Axt  und  bricht  damit 
die  Lade  auf.  In  dem  Moment  ver¬ 
liebt  sich  Claudius  in  das  Mäd¬ 
chen,  heiratet  sie  und  bekommt 
mit  ihr  zwölf  Kinder,  von  denen 
einige  früh  starben. 

Das  Mädchen: 

Vorüber!  Ach  vorüber! 

Geh  wilder  Knochenmann! 

Ich  bin  noch  jung,  geh  Lieber! 

Und  rühre  mich  nicht  an. 

Der  Tod: 

Gib  deine  Hand,  du  schön  und 
zart  Gebild! 

Bin  Freund,  und  komme  nicht, 
zu  strafen. 

Sei  guten  Muts!  ich  bin  nicht 
wild, 

Sollst  sanft  in  meinen  Armen 
schlafen! 


Darmstadt,  16.  April  1776: 
Durch  Vermittlung  Herders  wird 
Claudius  Oberlandkommissar.  Da 
der  „Wandsbecker  Bote“  nur  vier 
Jahre  erschien,  brauchte  er  eine 
neue  Stelle,  um  die  Familie  zu  er¬ 
nähren.  Glücklich  wird  er  in  Hes¬ 
sen  nicht.  Nach  nur  einem  Jahr 
kehrt  Claudius  nach  Wandsbeck 
zurück.  Er  hat  später  das  Glück, 
dass  ihm  der  dänische  Kronprinz 
ein  Jahressalär  bewilligt  und  ihn 
1788  zum  Revisor  der  königlichen 
Speciesbank  in  Altona  macht.  Der 
Ort  westlich  von  Hamburg  war 
damals  zweitgrößte  dänische 
Stadt.  Viel  zu  tun  hatte  er  nicht, 
nur  einmal  im  Vierteljahr  musste 
er  dort  im  Kontor  erscheinen.  So 
konnte  er  sich  in  der  Zeit  ganz  auf 
die  Herausgabe  seines  -  schma¬ 
len  -  Werkes  konzentrieren. 


’s  ist  Krieg!  ’s  ist  Krieg! 

O  Gottes  Engel  wehre, 

Und  rede  Du  darein! 

’s  ist  leider  Krieg  - 
und  ich  begehre 
Nicht  schuld  daran  zu  sein! ... 

Hamburg,  21.  Januar  1815:  Clau¬ 
dius  stirbt  in  dem  am  Jungfernstieg 
gelegenen  Haus  seines  Schwieger¬ 
sohns,  des  Verlegers  und  Wider¬ 
standskämpfers  gegen  die  napoleo- 
nische  Besetzung,  Friedrich  Chri¬ 
stoph  Perthes.  Zeit  seines  Lebens 
ertrug  er  wegen  seiner  Vorliebe  für 
bäuerliche  und  einfache  Themen 
jenseits  von  Politik  oder  Philoso¬ 
phie  den  Spott  seiner  Zeitgenossen 
mit  stoischer  Ruhe.  Wilhelm  von 
Humboldt  nannte  ihn  eine  „völlige 
Null“,  und  Goethe  sagte,  Claudius 
sei  „ein  Narr,  der  voller  Einfaltsprä¬ 


tensionen  steckt“.  Sein  Königsber¬ 
ger  Freund,  der  Philosoph  J.  G. 
Hamann,  beschrieb  ihn  dafür  be¬ 
wundernd  als  „armen  Dorfteufel“. 
Komponisten  ehren  ihn  bis  heute. 
Allein  von  seinem  „Abendlied“  gibt 
es  von  Schubert  bis  Herbert  Grö- 
nemeyer  über  70  Vertonungen. 

Der  Mond  ist  aufgegangen 
Die  goldnen  Sternlein  prangen 
Am  Himmel  hell  und  klar; 

Der  Wald  steht  schwarz  und 
schweiget, 

Und  aus  den  Wiesen  steiget 
Der  weiße  Nebel  wunderbar  ... 

Wandsbek  im  Januar  2015: 
Würde  Claudius  in  diesen  Tagen 
durch  Wandsbek  -  seit  1877 
schreibt  es  sich  ohne  „c“  -  gehen, 
so  würde  er  es  nicht  wiedererken¬ 


nen.  Das  ehemalige  Dorf  ist  als 
Hamburger  Stadtteil  mit  33  300 
Einwohnern  vollständig  urbani- 
siert.  Die  früheren  Ortsgrenzen 
sind  kaum  noch  auszumachen. 
Eine  mehrspurige  Ausfallstraße 
führt  dort  entlang,  wo  einst  Clau¬ 
dius’  Wohnhaus  stand.  Am  einst 
ruhigen  Marktplatz  steht  jetzt  ein 
riesiges  Einkaufszentrum  inklusi¬ 
ve  Kinokomplex.  Doch  die 
Wandsbeker  haben  ihren  Clau¬ 
dius  nicht  vergessen.  Eine  Schule 
trägt  seinen  Namen,  sein  Grab  ist 
erhalten,  es  gibt  einen  Gedenk¬ 
stein  sowie  bei  einem  belebten 
Busbahnhof  die  Claudius -Skulp¬ 
tur  „Ehrensprung“,  die  das  frühe¬ 
re  Freuden-Ritual  eines  Vaters 
nach  der  Geburt  eines  Kindes 
darstellt,  mit  denen  Claudius 
reich  gesegnet  war.  Harald  Tews 


r 


Lebenskünstler,  Dichter,  Journalist:  Matthias  Claudius  Bild:  Archiv 


„Der  Ehrensprung":  Claudius-Skulptur  in  Wandsbek  Bild:  Heckei 


Van  Gogh  allerorten 

Ausstellungs-Welle  anlässlich  des  125.  Todestags  des  holländischen  Expressionisten  -  Mons  macht  den  Anfang 


Bis  heute  dient  Vincent  van 
Gogh  vielen  Künstlern  als 
Quelle  der  Inspiration.  Seit 
2012  setzt  sich  die  Stiftung  Van 
Gogh  Europe  in  diversen  Städten 
in  den  Niederlanden,  Belgien, 
Frankreich  und  England  aktiv  für 
den  Erhalt  seines  Erbes  ein.  Im 
Gedenken  an  seinen  125.  To¬ 
destag  am  29.  Juli  ehrt  sie  ihn  das 
ganze  Jahr  hindurch  unter  dem 
Motto  „125  Jahre  Inspiration“ 
zusätzlich  mit  zahlreichen  kultu¬ 
rellen  Aktivitäten. 

Zu  Lebzeiten  (1853  bis  1890) 
verkaufte  er  nur  ein  einziges  Bild. 
Heute  gehören  van  Goghs  Werke 
zu  den  größten  Schätzen  von 
Sammlungen  und  Museen  rund 
um  den  Globus  von  Athen  bis  Säo 
Paulo,  von  Berlin  bis  San  Francis¬ 
co,  Washington/D.C.  und  New 
York.  Neben  seinen  Gemälden 
und  Zeichnungen  erfreuen  sich 
aber  auch  die  Orte,  an  denen  er 
gelebt  und  gearbeitet  hat,  immer 
größeren  Interesses.  Insgesamt 
hielt  sich  van  Gogh  in  seinem  nur 
37  Jahre  langen  turbulenten 
Leben  an  38  verschiedenen  Orten 
in  den  Niederlanden,  Belgien, 
England  und  Frankreich  auf.  Ein 


Großteil  von  ihnen  hat  sich  der 
Stiftungs-Initiative  mit  Ausstel¬ 
lungen,  Führungen,  Vorträgen 
und  Lesungen  angeschlossen. 

Den  Auftakt  macht  die  Aus¬ 
stellung  „Van  Gogh  im  Borinage  - 
die  Geburt  eines  Künstlers“  vom 
24.  Januar  bis  17.  Mai  im  Museum 
der  Schönen  Künste  im  belgi¬ 
schen  Mons,  der  Europäischen 
Kulturhauptstadt  2015.  Als  Sohn 
eines  protestantischen 
Pfarrers  in  Zundert  bei 
Breda  in  den  Niederlan¬ 
den  geboren,  war  van 
Gogh  die  Theologie  in 
die  Wiege  gelegt.  Mit  25 
Jahren  ging  er  als  Predi¬ 
ger  ins  Borinage,  das 
Bergbaugebiet  um  Mons, 
um  von  Dezember  1878 
bis  Oktober  1880  unter 
Bergarbeitern  zu  leben, 
sie  zu  trösten  und  ihnen 
zu  helfen.  In  dieser  Auf¬ 
gabe  ging  er  so  auf,  dass 
er  sich  selbst  vernachläs¬ 
sigte  und  die  kirchliche 
Leitung  ihn  als  unwürdi¬ 
gen  Vertreter  entließ. 

In  dieser  Situation  griff 
van  Gogh  zum  Zeichen¬ 


stift  und  entschied  sich  für  die 
Künstler-Laufbahn.  Seine  Vorlie¬ 
be  für  Motive  vom  Leben  der  ein¬ 
fachen  Menschen,  der  Bauern 
und  Arbeiter,  die  sich  durch  sein 
gesamtes  Schaffen  zieht,  entwic¬ 
kelte  er  im  Borinage.  Die  aus  rund 
70  Bildern,  Zeichnungen  und  Ori¬ 
ginalbriefen  von  van  Gogh  beste¬ 
hende  Ausstellung  gibt  einen 
guten  Überblick  über  seine  ver¬ 


schiedenen  Inspirationsquellen. 
Ergänzt  wird  sie  durch  über  20 
Kunstwerke,  die  van  Gogh  kopier¬ 
te  oder  die  seine  Arbeit  stark 
beeinflussten. 

Veranschaulicht  werden  dabei 
auch  die  erbärmlichen  Lebensbe¬ 
dingungen  jener  Zeit.  Mit  ähnlich 
dokumentarischer  Absicht  ent¬ 
schloss  sich  schon  1955  der  Hol¬ 
lywood-Regisseur  Vincente  Mi- 
nelli  an  den  Originalschauplätzen 
im  Borinage  zu  drehen,  als  er  die 
Filmbiografie  „Ein  Leben  in  Lei¬ 
denschaft“  mit  Kirk  Douglas  als 
van  Gogh  drehte.  Der  für  jene  Zeit 
ungewöhnliche  Schritt  ist  auf  der 
parallelen  Ausstellung  „Holly¬ 
wood  am  Fuß  der  Minen“  in  den 
ehemaligen  Schlachthöfen  von 
Mons  nachzuerleben. 

Am  24.  Januar  eröffnet  auch  das 
Nordbrabant  Museum  in  s’Herto- 
genbosch  in  den  Niederlanden 
die  Ausstellung  „Design  aus  dem 
Land  der  Kartoffelesser  -  Desi¬ 
gner  treffen  auf  van  Gogh“,  die  bis 
26.  April  läuft.  Vom  21.  Februar 
bis  17.  Mai  schließt  sich  eine  Aus¬ 
stellung  über  David  Hockney  und 
seine  Orientierung  an  van  Gogh 
an.  Die  Ausstellung  „Van  Gogh  & 


Co“  im  Kröller-Müller  Museum 
von  Otterlo  in  den  Niederlanden 
konfrontiert  vom  25.  April  bis  27. 
September  Werke  von  Zeitgenos¬ 
sen  sowie  früheren  und  späteren 
Künstlern  mit  über  50  Van- Gogh- 
Gemälden  und  -Zeichnungen. 
Schließlich  präsentiert  das  Van- 
Gogh-Museum  in  Amsterdam  mit 
der  weltweit  größten  ständigen 
Sammlung  des  Künstlers  vom  25. 
September  bis  17.  Januar  2016 
„Munch  :  Van  Gogh“.  Obwohl  sich 
beide  Künstler  nie  begegnet  sind, 
waren  sie  in  mancherlei  Hinsicht 
doch  seelenverwandt. 

Auch  Frankreich  würdigt  van 
Gogh  mit  Ausstellungen  und  Initia¬ 
tiven  sowohl  in  Paris,  zum  Beispiel 
mit  einer  Führung  auf  den  Spuren 
des  Malers  durch  Montmartre,  als 
auch  in  Auvers-sur-Oise,  wo  der 
Künstler  begraben  liegt,  ebenso  in 
Arles  und  Saint-Remy-de-Pro- 
vence,  wo  viele  seiner  Bilder  ent¬ 
standen  sind.  Dazu  besitzt  das 
Musee  d’Orsay  in  Paris  die  größte 
Van-Gogh-Sammlung  außerhalb 
der  Niederlande  und  bemüht  sich 
die  Fondation  Vincent  van  Gogh  in 
Arles  um  neue  Blicke  auf  den 
Künstler.  Helga  Schnehagen 


Kino -Tipp 

Ein  Heid  mit 
gewissen  Makeln 

Kaum  lief  vor  wenigen  Wochen 
der  Film  „The  Imitation  Game 
-  Ein  streng  geheimes  Leben“  in 
den  britischen  und  US-Kinos  an, 
hagelte  es  einen  Proteststurm.  Der 
Film  über  das  Leben  des  engli¬ 
schen  Mathematikers  und  Enigma- 
Knackers  Alan  Turing  sei  voll  von 
historischen  Fehlern.  Weil  er  einen 
angeblichen  russischen  Spion  in 
Bletchley  Park,  wo  die  Briten  im 
Zweiten  Weltkrieg  die  Nachrichten 
der  deutschen  Wehrmacht  ent¬ 
schlüsselten,  decke,  mache  er  sich 
selbst  zum  Landesverräter.  Alles 
frei  erfunden,  heißt  es.  Dem  Kino¬ 
publikum  war  es  egal.  Es  war  faszi¬ 
niert  von  der  Darstellung  dieses 
skurrilen  Helden,  den  die  Briten 
nach  dem  Krieg  wegen  seiner 
Homosexualität  fallen  ließen.  Ab 
dem  22.  Januar  kann  man  sich  in 
deutschen  Kinos  ein  eigenes  Bild 
vom  Film  machen  und  einen  Ver¬ 
gleich  ziehen  zu  dem  Film  „Enig- 
ma“  von  2001  mit  Kate  Winslet,  der 
auf  ähnliche  Weise  davon  über¬ 
zeugt  ist,  dass  die  Briten  nur  wegen 
ihrer  Dechiffrierkunst  den  Welt¬ 
krieg  gewonnen  haben.  H.  Tews 


Van  Gogh:  Selbstbildnis  Bild:  Van-Gogh-Museum 
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Geschichte 


Die  größte  maritime  Rettungsaktion  aller  Zeiten 


Beim  »Unternehmen  Hannibal«  evakuierten  vor  70  Jahren  über  1000  Schiffe  zweieinhalb  Millionen  Ostdeutsche 


Während  der  106  Tage  zwischen 
dem  25.  Januar  und  dem  9.  Mai 
1945  evakuierte  die  deutsche 
Kriegsmarine  im  Rahmen  des 
„Unternehmens  Hannibal“  bis  zu 
zweieinhalb  Millionen  Menschen 
aus  Ost-  und  Westpreußen  sowie 
Pommern.  Dabei  kamen  672  Han¬ 
dels-  und  Passagierdampfer  sowie 
409  Kriegsschiffe  zum  Einsatz. 
Deshalb  kann  man  bei  der  Rettung 
über  die  Ostsee  wohl  mit  Fug  und 
Recht  von  der  größten  maritimen 
Rettungsaktion  aller  Zeiten  spre¬ 
chen. 

Kurz  nach  dem  Beginn  der  so¬ 
wjetischen  Winteroffensive  in  Ost¬ 
preußen  erreichten  die  Panzerspit¬ 
zen  der  2.  Weißrussischen  Front 
das  Frische  Haff.  Damit  waren  kei¬ 
ne  Flüchtlingstransporte  nach 
Westen  auf  dem  Landweg  mehr 
möglich  -  ausgenommen  über  die 
schmale  Frische  Nehrung.  In  die¬ 
ser  überaus  dramatischen  Situa¬ 
tion  gab  der  Oberbefehlshaber  der 
Kriegsmarine,  Großadmiral  Karl 
Dönitz  (1891-1980),  am  21.  Januar 
1945  vermittels  des  Kennworts 
„Hannibal“  den  Befehl,  die  beiden 
Unterseeboots-Lehrdivisionen  in 
Pillau  und  Gotenhafen  zu  evakuie¬ 
ren.  Dabei  sollten  die  hierfür  be¬ 
reitgestellten  Schiffe  auch  verwun¬ 
dete  Wehrmachtsoldaten  und  Zivi¬ 
listen  mit  an  Bord  nehmen,  soweit 
dies  die  Lage  vor  Ort  zuließ.  Mit 
der  Leitung  des  Unternehmens 
wurde  Konteradmiral  Conrad  En¬ 
gelhardt  (1898-1973)  betraut. 
Außerdem  sorgte  Dönitz  für  eine 
militärische  Eskorte  durch  die  9. 
Sicherungs-Division  unter  Fregat¬ 
tenkapitän  Adalbert  von  Blanc 
(1907-1976). 

Für  den  Abtransport  der  Men¬ 
schen  aus  Gotenhafen  und  Pillau 
sowie  nach  dem  weiteren  Vordrin¬ 
gen  der  Russen  dann  auch  noch 
aus  Häfen  wie  Danzig,  Heia  und 
Kolb  erg  wurden  zunächst  die  gro¬ 
ßen  Passagierdampfer  verwendet, 
die  bis  dahin  als  Wohnschiffe  für 
U-Boot-Fahrer  gedient  hatten.  Da¬ 
zu  kamen  22  größere  und  650  klei¬ 
nere  Frachter. 


Erfahrungen 

Komm,  wir  fahren  mit  dem 
Goggomobil  von  Hamburg 
nach  Kiel,  das  kostet  nicht 
viel.“  Nein,  nach  Hamburg  ging  es 
nicht  und  auch  nicht  nach  Kiel, 
wenn  mein  Vater  dieses  Lied  am 
Steuer  seines  Goggomobils  träl¬ 
lerte.  Es  ging  lediglich  von  mei¬ 
nem  Heimatort, 
einem  Dorf  in 
Südwes  tfalen, 
zum  Baden  an  ei¬ 
nen  im  Wester¬ 
wald  gelegenen 
Natursee. 

Der  Goggo  war 
bis  oben  hin  voll¬ 
gepackt  mit  al¬ 
lem,  was  man  für 
einen  Badetag  so 
braucht,  ein- 
schließlich 
Schwimmflügel, 

Badetücher,  Dek- 
ke  und  Proviant. 

Als  ich  noch  klei¬ 
ner  war,  durfte 
ich  vorne  bei 
meiner  Mama  auf 
dem  Schoß  sit¬ 
zen.  Auf  der  schmalen  Rückbank 
saßen  dann  dicht  gedrängt  meine 
Tante  Christa  und  ihr  Verlobter. 

Später  -  es  war  das  Jahr  1968  - 
hatte  ich  den  Platz  auf  der  Rück¬ 
bank  für  mich  allein.  Aus  dieser 
Zeit  ist  mir  eine  mir  damals  äu¬ 
ßerst  peinliche  Begebenheit  be¬ 
sonders  in  Erinnerung  geblieben. 


Der  erste  Konvoi  mit  der  „Ro¬ 
bert  Ley“,  den  beiden  Afrika-Li¬ 
nern  „Pretoria“  und  „Ubena“  so¬ 
wie  der  „Duala“  verließ  Pillau  am 
25.  Januar  1945  -  mit  an  Bord 
auch  7100  Flüchtlinge.  Drei  Tage 
später  hatte  die  Kriegsmarine  be¬ 
reits  68  000  Menschen  aus  Ost¬ 
preußen  in  Sicherheit  gebracht, 
darunter  viele  Königsberger,  de¬ 


nen  es  noch  gelungen  war,  sich 
vor  der  Einkreisung  der  Stadt 
nach  Pillau  durchzuschlagen. 

Allerdings  kam  es  am  28.  Januar 
auch  zu  einem  ersten  Verlust,  weil 
noch  kein  ausreichender  Schutz 
gegen  die  sowjetischen  U-Boote 
bestand,  die  den  Geleitzügen  auf¬ 
lauern  sollten:  K-51  unter  dem 
Kommando  von  Kapitän  2.  Ranges 
Wladimir  Drozdow  schickte  bei 


Denn,  um  an  „unseren“  See  zu 
gelangen,  musste  man  auf  dem 
Weg  zum  Westerwald  die  „Kaltei¬ 
che“,  eine  berüchtigte  Steigung, 
passieren.  Damals  kam  es  mir  so 
vor,  als  müssten  wir  mit  dem 
Auto  eine  steile  Wand  hochfah¬ 
ren. 


Der  Goggo,  inzwischen  in  die 
Jahre  gekommen,  ächzte  und 
schnaubte  unter  der  Belastung. 
Knatternd  und  stinkende  weiße 
Wolken  hinter  sich  herziehend, 
mühte  sich  unser  fahrbarer  Unter¬ 
satz  die  Steigung  mit  knapp  20  Ki¬ 
lometern  pro  Stunde  empor.  Der 
ohrenbetäubende  Lärm  des  Mo¬ 


Bornholm  den  Dampfer  „Viborg“ 
auf  Grund.  Kurz  darauf  ereignete 
sich  dann  23  Seemeilen  vor  der 
pommerschen  Küste  die  größte 
Schiffskatastrophe  aller  Zeiten: 
Am  späten  Abend  des  30.  Januar 
1945  versenkte  das  U-Boot  S-13 
das  Passagierschiff  „Wilhelm 
Gustloff“,  das  9300  Menschen  mit 
in  die  Tiefe  riss.  Dem  folgte  am 


10.  Februar  ein  erneuter  Angriff 
von  S-13:  Im  Glauben,  den  Leich¬ 
ten  Kreuzer  „Emden“  vor  sich  zu 
haben,  ließ  der  Kapitän  3.  Ranges 
Alexander  Marinesko  (1913- 
1963)  zwei  Torpedos  auf  die 
„Steuben“  abschießen.  Diese  sank 
daraufhin  innerhalb  von  nur  15 
Minuten  südlich  der  Stolpe-Bank, 
wobei  weitere  3600  Personen  er¬ 
tranken. 


tors  machte  mir  Angst.  Ich  hatte 
das  Gefühl,  dass  unser  Goggo  je¬ 
den  Moment  den  Geist  aufgeben 
würde  und  wir,  statt  vor  uns  den 
Berg  zu  überwinden,  rückwärts 
rollen  würden,  allerdings  in  ra¬ 
sendem  Tempo.  Als  mein  Vater 
mich  dann  noch  bat,  auf  der  Hut¬ 
ablage  den  Hebel 
des  Reservetanks 
umzulegen  und 
falls  das  nichts 
nütze,  ich  halt 
aussteigen  und 
schieben  müsse, 
war  ich  mit  mei¬ 
nen  Nerven  völlig 
am  Ende.  Ich  zit¬ 
terte  am  ganzen 
Leib. 

Ich  versuchte, 
mich  auf  der  oh¬ 
nehin  schon  be¬ 
engten  Rückbank 
so  klein  wie  mög¬ 
lich  zu  machen. 
Niemand  sollte 
mich  sehen.  Zu 
peinlich  war  es 
mir,  dass  alle  an¬ 
deren  Autos  uns  überholten,  de¬ 
ren  Insassen  uns  müde  belächel¬ 
ten.  Einige  Autofahrer  hupten  uns 
sogar  an,  weil  es  an  der  Steigung 
ohnehin  schwierig  war  zu  überho¬ 
len  und  ständig  Gegenverkehr 
kam.  Dabei  fuhren  wir  ja  schon 
fast  auf  dem  Grünstreifen  am 
Fahrbahnrand.  Wie  erleichtert 


Aufgrund  dieser  beiden  Verluste 
gelangten  dann  endlich  die  U-Jä- 
ger  der  11.  und  12.  Flottille  zum 
Einsatz,  womit  die  Angriffsbereit¬ 
schaft  der  sowjetischen  U-Boote 
auch  deutlich  zurückging.  Trotz¬ 
dem  aber  kam  es  am  16.  April 
1945  noch  zu  einer  dritten,  höchst 
opferreichen  Versenkung:  Nach 
mehreren  Torpedotreffern  durch 


das  Garde-U-Boot  L-3,  das  unter 
dem  Kommando  von  Kapitän  3. 
Ranges  Wladimir  Konowalow 
stand,  verschwand  der  Frachter 
„Goya“  derart  schnell  in  den  eisi¬ 
gen  Fluten  vor  Rixhöft,  dass  nur 
176  der  7000  Menschen  an  Bord 
gerettet  werden  konnten. 

Eine  weitere  große  Gefahr  für 
die  Evakuierungstransporte  bilde¬ 
te  die  britische  Luftminenoffensi¬ 


war  ich,  als  die  Fahrt  vorüber  war, 
wir  unser  Ziel  wider  Erwarten 
heil  erreicht  hatten  und  wir  end¬ 
lich  ins  kühle  Nass  springen 
konnten. 

Obwohl  ich  mir  gewünscht  hät¬ 
te,  wie  meine  Freundinnen,  deren 
Väter  schon  größere  Autos  wie  ei¬ 
nen  VW  Käfer  ihr  eigen  nannten, 
dass  meine  Eltern  den  Goggo  ge¬ 
gen  ein  „richtiges“  Auto  eintau- 


ve  von  Anfang  1945.  In  deren  Ver¬ 
lauf  warf  die  Royal  Air  Force  3220 
Minen  in  die  westliche  Ostsee,  die 
57  Schiffe  zum  Sinken  brachten. 

Das  gravierendste  Hindernis 
beim  Abtransport  der  Flüchtlinge 
aus  den  eingekesselten  Häfen  war 
freilich  der  Mangel  an  geeigneten 
Wasserfahrzeugen.  Zudem  be¬ 
stand  Dönitz  bis  Ende  April  dar¬ 


auf,  dass  der  knappe  Schiffsraum 
zu  vier  Fünfteln  für  militärische 
Zwecke  genutzt  wurde.  Deshalb 
starteten  seine  Untergebenen  teil¬ 
weise  eigentlich  verbotene  Aktio¬ 
nen.  So  nahmen  mindestens  40 
deutsche  U-Boote,  die  nach  We¬ 
sten  liefen,  trotz  des  knappen  Rau¬ 
mes  Zivilisten  mit  an  Bord.  Dabei 
schaffte  es  der  Kommandant  von 
U  3023,  sagenhafte  120  „Passagie¬ 


schen  würden,  sollte  es  noch  vie¬ 
le  Jahre  dauern,  bis  es  soweit  war. 
Damals  war  ein  Auto  noch  Luxus, 
den  man  nicht  unbedingt  brauch¬ 
te,  denn  man  ging  überwiegend 
zu  Fuß  in  unserem  Dorf. 

Mein  Vater  hielt  seinem  Goggo¬ 
mobil,  seiner  großen  Jugendliebe, 
die  Treue  bis  zuletzt.  Erst,  als  alles 
Spachteln  nicht  mehr  gegen  die 
immer  größer  werdenden  Durch- 


re“  in  sein  ohnehin  überaus  enges 
Boot  zu  zwängen  -  sogar  Mütter 
mit  Kleinkindern  wurden  auf  die¬ 
se  Weise  per  Tauchfahrt  in  Sicher¬ 
heit  gebracht. 

Das  „Unternehmen  Hannibal“ 
lief  bis  zur  buchstäblich  letzten 
Minute.  So  endeten  die  Transporte 
aus  Pillau  erst  mit  der  Eroberung 
des  Hafens  durch  die  39.  Armee 
der  3.  Weißrussischen  Front  am 
25.  April  1945.  Und  aus  Heia  lie¬ 
fen  sogar  noch  in  der  Nacht  vom  7. 
zum  8.  Mai  1945  drei  Schiffe  aus, 
nämlich  die  Frachter  „Wesenberg“ 
und  „Paloma“  sowie  der  Seebä¬ 
derdampfer  „Rugard“.  Sie  brach¬ 
ten  noch  einmal  7230  Flüchtlinge 
in  Sicherheit,  wobei  die  „Rugard“ 
einen  Aufbringungsversuch  von 
mehreren  sowjetischen  Torpedo - 
kuttern  ab  wehren  musste. 

Insgesamt  evakuierte  die  Kriegs¬ 
marine  wohl  2,5  Millionen  Men¬ 
schen  auf  dem  Seeweg,  darunter 
1,42  Millionen  Zivilisten  und  hun¬ 
derttausende  von  Verwundeten, 
wobei  die  meisten  davon  über  den 
Hafen  von  Pillau  nach  Westen  ge¬ 
langten.  Allerdings  wurde  eine 
nicht  näher  zu  beziffernde  Anzahl 
von  Flüchtlingen  nach  Kurzstrek- 
kenf ährten  innerhalb  der  Danzi- 
ger  Bucht  dann  später  in  West¬ 
preußen  oder  Pommern  von  der 
Roten  Armee  überrollt  und  getö¬ 
tet.  Außerdem  gingen  245  der  ein¬ 
gesetzten  1081  Schiffe  verloren, 
wobei  aber  immerhin  in  190  Fäl¬ 
len  keine  Opfer  zu  beklagen  wa¬ 
ren.  Die  anderen  Untergänge  ko¬ 
steten  hingegen  35  000  Men¬ 
schenleben.  Damit  starben  also 
rund  1,5  Prozent  derer,  die  über 
See  fliehen  wollten,  was  trotz  aller 
Tragik  eine  bemerkenswerte  Bi¬ 
lanz  ist,  wenn  man  die  seinerzeiti¬ 
ge  militärische  Lage  und  die  Wet¬ 
tersituation  bedenkt.  Andererseits 
führte  der  zu  späte  Beginn  des 
„Unternehmens  Hannibal“  aber 
auch  dazu,  dass  drei  bis  vier  Milli¬ 
onen  Deutsche  aus  den  Ostgebie¬ 
ten  unter  die  Herrschaft  der  Rus¬ 
sen  gerieten  -  mit  fatalen  Folgen 
für  die  Betroffenen. 

Wolfgang  Kaufmann 


Jahren  begann 

rostungen  half  und,  da  keine  Gog¬ 
go  s  mehr  gebaut  wurden,  auch 
kaum  noch  Ersatzteile  zu  bekom¬ 
men  waren  und  der  TÜV  die  bei¬ 
den  sowieso  scheiden  würde,  ließ 
mein  Papa  sich  davon  überzeu¬ 
gen,  dass  es  nun  an  der  Zeit  wäre, 
ein  größeres  Auto  zu  kaufen. 
Rückblickend  sage  ich:  „Schade 
um  den  niedlichen  Goggo.“ 

Manuela  Rosenthal-Kappi 


Mit  Landmaschinen  fing  alles  an 


Drei  Jahre  vor  der  Erfindung  des 
Automobils  durch  Carl  Benz  grün¬ 
dete  Andreas  Glas  nahe  Dingolfin- 
gen  in  Pilsting  eine  Landmaschi¬ 
nenfabrik.  1908  zog  das  Unterneh¬ 
men  nach  Dingolfingen  um,  da  die 
dortigen  Stadtväter  nur  Dingolfin- 
ger  Firmen  auf  der  Dingolfinger 
Landmaschinenausstellung  zulie¬ 
ßen.  1937  wurde  Glas’  Sohn  Hans 
Alleininhaber  des  Unternehmens 
und  baute  dieses  zur  größten  Sä¬ 
maschinenfabrik  Europas  aus. 

Deutschland  entwickelte  sich 
immer  mehr  von  einem  Agrar-  zu 
einem  Industrieland  und  nach 
dem  Zweiten  Weltkrieg  machte  die 
Mobilisierung  und  Motorisierung 
der  Bevölkerung  trotz  der  Nieder¬ 
lage  zumindest  im  Westen  große 
Fortschritte.  Glas  trug  dem  Rech¬ 
nung,  indem  er  Motorräder  ins 


Produktionsprogramm  aufnahm. 
Auslöser  soll  der  Besuch  einer 
Landmaschinenausstellung  in  Ve¬ 
rona  gewesen  sein,  bei  dem  Glas’ 
Sohn  Andreas  die  vielen  Motor¬ 
roller  auf  den  Straßen  aufgefallen 
sein  sollen.  1951  begann  die  Pro¬ 
duktion  des  Goggo.  Benannt  wur¬ 
den  die  Motorroller  nach  dem 
jüngsten  Kind  der  Glas-Familie, 
das  diesen  Kosenamen  trug,  wobei 
„Goggo“  auf  Bayerisch  so  viel 
heißt  wie  Gockerl  oder  Hahn. 
Glas’  Motorroller  verkauften  sich 
sehr  gut. 

Doch  der  Wohlstand  der  West¬ 
deutschen  nahm  zu  und  es  ent¬ 
stand  der  Wunsch  nach  einem 
Dach  über  den  Kopf.  Glas  trug  dem 
Rechnung.  Und  auch  für  diese  er¬ 
neute  Erweiterung  der  Produktpa¬ 
lette  gibt  es  eine  anekdotische  Er¬ 


klärung.  Bei  einer  Rückfahrt  von 
München  nach  Dingolfingen  hat 
Hans  angeblich  100  Zweiradfahrer 
mit  grießgrimmigen  Gesichtern  ge¬ 
sehen,  was  man  angesichts  des  in 
Deutschland  ungleich  schlechte¬ 
ren  Wetters  als  in  Italien  gerne 
glauben  will.  So  wandte  sich  Glas 
den  Automobilbau  zu.  Im  Lasten¬ 
heft  der  Neuentwicklung  stand, 
dass  sie  zum  Preis  eines  Motorra¬ 
des  mit  Beiwagen  und  Lederbe¬ 
kleidung  Platz  für  eine  vierköpfige 
Familie  bieten  sollte.  Das  Ergebnis 
war  eine  Limousine,  bei  deren  Be¬ 
nennung  Anschluss  an  den  erfol¬ 
greichen  Motorroller  Goggo 
gesucht  wurde.  Am  19.  Januar 
1955  lief  das  erste  Goggomobil 
vom  Band.  Es  folgten  rund  280  000 
weitere  bis  zur  Produktionseinstel¬ 
lung  im  Jahre  1969.  M.R. 


»Schade  um  den  niedlichen  Goggo 


« 


einer  PAZ- Redakteurin  mit  dem  unverwüstlichen  Kleinwagen,  dessen  Serienfertigung  vor  60 


Auch  ein  Goggomobil  will  gepflegt  sein:  Die  Großeltern  der 
Verfasserin  mit  dem  Familienstolz  auf  vier  Rädern  Bild:  privat 


ln  dieser  Größenordnung  noch  nicht  da  gewesen:  Im  Rahmen  des  „Unternehmens  Hannibal"  verlassen  mit  Flüchtlingen  und  Wehr¬ 
machtsoldaten  voll  beladene  Marinefahrzeuge  den  Hafen  von  Pillau  Bild:  bPk 
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Erfolg  und  Scheitern  an  der  Spree 


Heinrich  Albertz’  politische  Karriere  erreichte  in  Berlin  mit  dem  Amt  des  Regierenden  Bürgermeisters  ihren  Höhepunkt 


Pfarrer  in  der  Politik  sind  kenn¬ 
zeichnend  für  die  Friedliche  Revo¬ 
lution,  doch  gab  es  sie  schon  vor¬ 
her.  Heinrich  Albertz  ist  ein  Bei¬ 
spiel  dafür.  In  Ostdeutschland  ge¬ 
boren,  wurde  er  erst  in  West¬ 
deutschland  Landesminister  und 
dann  in  Mitteldeutschland  Regie¬ 
rungschef. 

Der  am  22.  Januar  1915  in  Bres¬ 
lau  zur  Welt  gekommene  Heinrich 
Albertz  gehörte  einer  protestanti¬ 
schen  Pastorenfamilie  an.  Sein  Va¬ 
ter  Hugo  war  Hofprediger  und 
Oberkonsistorialrat  und  sein  ein¬ 
ziger  Sohn  Rainer  ist  Professor  für 
Altes  Testament  an  der  Westfäli¬ 
schen  Wilhelms-Universität  in 
Münster.  Auch  Heinrich  studierte 
Theologie.  Und  auch  er  studierte 
evangelische  Theologie. 

Während  der  NS-Zeit  kompro¬ 
mittierte  er  sich  nicht.  Er  suchte 

1975  machte  er  noch 
einmal  als 
Geisel  Schlagzeilen 

während  des  1933  aufgenomme¬ 
nen  Studiums  den  Kontakt  zu  so¬ 
zialdemokratisch  orientierten  aus¬ 
ländischen  Studenten,  engagierte 
sich  in  der  Bekennenden  Kirche 
und  geriet  ins  Fadenkreuz  des  NS- 
Staates.  Nach  einer  Verhaftung  im 
Jahre  1941  suchte  er  Schutz  in  den 
Reihen  der  Wehrmacht,  wo  er  den 
Rest  der  NS-Zeit  halbwegs  unbe¬ 
schadet  überstand. 

Nach  dem  Kriegsende  verschlug 
es  den  Schlesier  nach  Celle.  Dort 
betätigte  sich  der  politisch  unbela¬ 
stete  Theologe  als  Flüchtlingspfar¬ 
rer  und  übernahm  die  Leitung  des 
städtischen  Flüchtlingsamtes. 
1946  trat  er  in  die  SPD  ein,  1947 
rückte  er  als  erster  Flüchtlingsab¬ 
geordneter  in  den  niedersächsi¬ 
schen  Landtag  ein,  und  1948  holte 
ihn  der  „rote  Welfe“  Hinrich  Wil¬ 
helm  Kopf  in  sein  drittes  Kabinett. 
Dort  war  Albertz  -  wie  sollte  es 


anders  sein  -  anfänglich  für 
Flüchtlingsfragen  zuständig.  Doch 
noch  in  der  Legislaturperiode 
wurde  1950  sein  Ressort  um  Sozi¬ 
al-  und  Gesundheitsangelegenhei¬ 
ten  erweitert.  Nach  der  Landtags¬ 
wahl  von  1951  wurde  er  in  Kopfs 
viertem  und  letztem 
Kabinett  Sozialmini¬ 
ster.  1955  endete  mit 
dem  Rücktritt  von 
Kopfs  Kabinett  Albertz 
Zugehörigkeit  zur 
niedersächsischen 
Landesregierung. 

Doch  Albertz  fiel  po¬ 
litisch  nicht  ins  Boden¬ 
lose.  Mittlerweile  war 
er  über  die  Grenzen 
Niedersachsens  hinaus 
in  der  SPD  vernetzt. 

Nachdem  er  zuvor  be¬ 
reits  in  den  Flücht¬ 
lingsrat  der  Britischen 
Zone  berufen  und  in 
den  Flüchtlingsbeirat 
beim  SPD-Vorstand  ge¬ 
wählt  worden  war,  war 
er  ab  1949  Bundesvor¬ 
sitzender  der  Arbeiter¬ 
wohlfahrt  (AWO)  und 
ab  1950  Angehöriger 
des  SPD-Parteivorstan- 
des. 

Noch  im  Jahr  seines 
Rücktritts  als  nieder¬ 
sächsischer  Minister 
holte  ihn  Willy  Brandt, 
dessen  Stern  noch  im 
Aufgehen  war,  nach 
Berlin.  Albertz  fing  als 
Senatsdirektor  beim 
Senator  für  Volksbil¬ 
dung  an.  Nachdem 
Brandt  zum  Regieren¬ 
den  Bürgermeister  ge¬ 
wählt  worden  war,  er¬ 
nannte  ihn  dieser  zum 
Chef  seiner  Senatskanzlei.  Nach 
dem  Krebstod  von  Joachim  Lip- 
schitzer  wurde  Albertz  dessen 
Nachfolger  als  Innensenator.  Die 
Abgeordnetenhauswahlen  von 
1963  brachten  Albertz  ein  Parla¬ 
mentsmandat  und  seiner  Partei  ei¬ 
nen  großen  Sieg.  Der  bisherige  Ko¬ 


alitionspartner  CDU  wechselte  in 
die  Opposition  und  vom  Christde¬ 
mokraten  Franz  Amrehn  über¬ 
nahm  Albertz  das  Amt  des  Bürger¬ 
meisters,  also  des  stellvertreten¬ 
den  Regierungschefs.  Nach  dem 
Eintritt  der  SPD  in  die  Bundesre¬ 


gierung  1966  wurde  der  SPD- 
Bundesvorsitzende  Brandt  Vize¬ 
kanzler  wie  Außenminister  und 
Albertz  als  dessen  Nachfolger  in 
Berlin  Regierender  Bürgermeister. 

Der  Ostdeutsche,  der  aus  West¬ 
deutschland  nach  Berlin  gekom¬ 
men  war,  hatte  im  Gegensatz  zu 


seinem  Vorgänger  und  Förderer, 
der  ihn  nun  aus  dem  fernen  Bonn 
kaum  noch  fördern  konnte,  keine 
Hausmacht  in  der  Berliner  SPD. 
Keiner  der  Parteiflügel  sah  in  ihm 
seinen  Mann  und  so  wurde  er  zwi¬ 
schen  diesen  Flügeln  zermahlen. 


Er  selber  beklagte  eine  Verfilzung 
der  Politik  und  einen  zu  stark  auf¬ 
geblähten  Verwaltungs-  und  Be¬ 
amtenapparat  auf  Bezirks  ebene. 

Anlass  für  seinen  Rücktritt  1967 
wurden  die  Studentenunruhen 
beim  Besuch  des  Schahs  in  Berlin 
und  die  Erschießung  Benno  Ohne- 


sorgs  durch  einen  Polizisten.  Al¬ 
bertz  stellte  sich  demonstrativ  hin¬ 
ter  die  Polizei  und  die  Verantwort¬ 
lichen.  Innensenator  Wolfgang 
Büsch  sah  sich  jedoch  zum  Rück¬ 
tritt  und  Albertz  zu  einer  Kabi¬ 
nettsumbildung  gezwungen.  Aller¬ 


dings  fand  er  für  sein  Wunschkabi¬ 
nett  keine  Mehrheit  und  trat  des¬ 
halb  eine  Woche  nach  seinem 
Innensenator  selber  zurück.  Er 
kehrte  zu  seinem  erlernten  Beruf 
als  Pfarrer  zurück. 

Politisch  vollzog  Albertz  nun 
einen  bemerkenswerten  Links¬ 


schwenk.  Nachdem  er  als  Regie¬ 
rungschef  eher  als  Hardliner  ge¬ 
golten  hatte,  der  konsequent  hin¬ 
ter  der  Polizei  steht,  suchte  er 
nach  dem  Ausscheiden  aus  der 
Regierung  das  Gespräch  mit  der 
Studentenbewegung  und  enga¬ 
gierte  sich  schließlich 
auch  in  der  Friedens¬ 
bewegung. 

Ebenso  ging  Albertz 
auf  Distanz  zur  Berli¬ 
ner  SPD.  1970 
schließlich  legte  er 
sein  Abgeordneten¬ 
mandat  nieder  und 
schied  aus  der  Berli¬ 
ner  SPD  aus.  16  Jahre 
nachdem  er  von  den 
Sozialdemokraten  der 
Hauptstadt  zum  SPD- 
Bezirk  Rheinland- 
Hessen  Nassau  ge¬ 
wechselt  hatte,  kehrte 
er  auch  Berlin  selber 
den  Rücken.  Er  zog 
mit  seiner  Ehefrau  in 
ein  Altenheim  in  Bre¬ 
men,  wo  eine  seiner 
beiden  Töchter  wohn¬ 
te  und  wo  er  die  „in 
jeder  Beziehung  fri¬ 
schere  Luft“  genoss. 

Nach  seiner  Regie¬ 
rungstätigkeit  machte 
Albertz  1975  noch 
einmal  überregional 
auf  sich  aufmerksam. 
Er  fand  sich  bereit, 
entsprechend  einer 
Forderung  der  Entfüh¬ 
rer  des  Berliner  CDU- 
Spitzenpolitikers  Pe¬ 
ter  Lorenz  im  Rahmen 
eines  Gefangenenaus¬ 
tausches  Verena  Bek- 
ker,  Gabriele  Kröcher- 
Tiedemann,  Ingrid 
Siepmann,  Rolf  Pohle  und  Rolf 
Heißler  als  Gewährsmann  bezie¬ 
hungsweise  Geisel  bei  deren  Flug 
nach  der  Volksdemokratischen 
Republik  Jemen  zu  begleiten. 
Heinrich  Albertz  starb  am 
18.  Mai  1993  in  seinem  Bremer 
Altenheim.  Manuel  Ruoff 


Nach  seinem  Rücktritt  als  Regierungschef  versuchte  er  mit  den  68ern  ins  Gespräch  zu  kommen:  Heinrich  Albertz 


Ministerin  Grütters  kann  den  Alten  Fritz  verstehen 

Berliner  Politprominenz  zeigte  sich  begeistert  von  der  Pracht  des  wie  der  er  öffneten  Neuen  Flügels  des  Charlottenburger  Schlosses 


Wer  davor  steht,  ist  immer 
wieder  hingerissen.  Das 
Schloss  Charlottenburg 
macht  jedem  Märchenschloss 
Konkurrenz.  Die  ausladenden  Flü¬ 
gel  nach  Versailler  Vorbild,  der 
kecke  Turm,  der  jeden  Besucher 
einzuladen  scheint.  Vielleicht 
kann  man  sich  dieses  Mal  heim¬ 
lich  und  unerlaubt  von  der  Grup¬ 
pe  lösen,  um  die  Treppe  zum  Turm 
zu  finden?  Und  oben  den  Blick 
über  den  weiten  Park  schweifen 
lassen,  die  Aussicht  genießend? 
Das  ockerfarbene  Gebäude  mit 
seinem  grünen  Dach  inspiriert  die 
Phantasie  bei  jedem  Besuch  aufs 
Neue.  Entstanden  aus  dem  klei¬ 
nen  Gut  Lützow,  das  Kurfürst  Frie¬ 
drich  III.,  der  spätere  König  Frie¬ 
drich  I.,  seiner  Gattin  Sophie 
Charlotte  1695  als  Lustschlös¬ 
schen  schenkte  und  bis  1699  nach 
Entwürfen  des  Architekten  Jo¬ 
hann  Arnold  Nering  (1659-1695) 
ausbauen  ließ,  zieht  es  gerade 
heutzutage  sehr  viele  Gäste  an. 

„Das  Schloss  Charlottenburg 
hat  den  höchsten  Anteil  ausländi¬ 
scher  Besucher“,  verriet  Hartmut 
Dorgerloh,  Generaldirektor  der 
Stiftung  Preußische  Schlösser 
und  Gärten  (SPSG)  kurz  vor 
Weihnachten  bei  einer  Pressekon¬ 
ferenz.  Nicht  einmal  das  Perga¬ 
monmuseum  auf  der  Museumsin¬ 
sel  wirke  so  magnetisch  auf  die 
Gäste  wie  dieses  Herrschaftsge¬ 
bäude.  Etwa  eine  halbe  Million 
Besucher  kämen  jährlich,  davon 


zwei  Drittel  aus  dem  Ausland. 
Dieses  sei,  so  Dorgerloh,  sicher 
auch  auf  den  Verlust  der  Hohen- 
zollernschlösser  zurückzuführen. 
Nachdem  das  Stadtschloss  und 
Schloss  Monbijou  der  Zerstörung 
durch  Krieg  und 
Sprengung  zum  Op¬ 
fer  gefallen  seien,  sei 
nur  noch  das  Palais 
im  Westen  der  Stadt 
geblieben,  um  in  die 
Geschichte  der  Ho- 
henzollern  einzu¬ 
tauchen.  Viele  seien 
auf  der  Suche  nach 
dem  Preußentum 
vergangener  Jahr¬ 
hunderte  und  wür¬ 
den  hier  fündig. 

Anlass  der  Presse¬ 
konferenz  der  SPSG 
war  die  Wiedereröff¬ 
nung  des  Neuen  Flü¬ 
gels  nach  zweijähri¬ 
ger  Renovierungs¬ 
zeit.  Friedrich  der 
Große  hatte  kurz 
nach  der  Thronbe¬ 
steigung  1740  bis 
1742  den  Neuen  Flü¬ 
gel  nach  Plänen  sei¬ 
nes  Lieblingsarchi¬ 
tekten  Georg  Wen- 
zeslaus  von  Knobelsdorff  (1699- 
1753)  erbauen  lassen.  Und  dieser 
schuf  mit  dem  sogenannten  Kno¬ 
belsdorff-Flügel  des  Schlosses 
Charlottenburg  eines  seiner  Mei¬ 
sterwerke.  Neben  prächtigen  Fest¬ 


sälen  wie  der  Goldenen  Galerie 
und  dem  einst  als  Speisesaal  ge¬ 
nutzten  Weißen  Saal  entstanden 
auch  zwei  Wohnungen  für  den 
König.  Wie  für  Friedrich  II.  üblich, 
lagen  dabei  Bibliothek,  Arbeits¬ 


zimmer  und  Schlafzimmer  nahe 
beieinander. 

Heute  findet  man  hier  eine  der 
größten  Sammlungen  französi¬ 
scher  Malerei  des  18.  Jahrhun¬ 
derts  außerhalb  Frankreichs  mit 


Meisterwerken  von  Antoine  Wat¬ 
teau  (1684-1721),  Jean-Baptiste 
Pater  (1695-1736)  und  Nicolas 
Lancret  (1690-1743).  Nach  den 
schweren  Zerstörungen  im  Krieg 
und  dem  Wiederaufbau  in  den 


Nachkriegsjahren  nagte  der  Zahn 
der  Zeit,  so  dass  eine  umfangrei¬ 
che  Sanierung  nötig  wurde.  Die 
insgesamt  zehn  Bauabschnitte 
umfassende  Gesamterneuerung 
der  Gebäudehülle  des  Schlosses 


soll  bis  2017  abgeschlossen  sein. 
Betroffen  sind  das  Alte  Schloss, 
der  Küchen-  und  Kavaliersflügel, 
die  Große  Orangerie,  der  Theater¬ 
bau  sowie  schließlich  der  Neue 
Flügel,  der  nun  wieder  für  Besu¬ 
cher  zugänglich  ist. 

Vor  allem  die  Fas¬ 
sade  und  das  Dach 
des  Flügelanbaus  so¬ 
wie  die  großen  Säle 
wurden  saniert  und 
mit  moderner  Kli¬ 
matechnik  ausgestat¬ 
tet.  Neben  General¬ 
direktor  Dorgerloh 
zeigten  sich  die  an¬ 
wesende  Kultur¬ 
staatsministerin  Mo¬ 
nika  Grütters  und 
der  Regierende  Bür¬ 
germeister  Berlins 
Michael  Müller  be¬ 
geistert  vom  neuen 
Glanz  der  original¬ 
getreu  restaurierten 
Repräsentativräume. 

„Drängen  Sie  Kno¬ 
belsdorff  Charlotten¬ 
burg  fertigzustellen, 
denn  ich  gedenke 
dort  einen  großen 
Teil  meiner  Zeit  zu 
verbringen“,  zitierte 
Grütters  Friedrich  den  Großen 
nach  einer  Bemerkung,  die  der 
König  im  Schlesischen  Krieg  ge¬ 
macht  haben  soll.  Wer  das  wun¬ 
derbare  Ensemble  mit  Neuem 
Flügel  besuche,  könne  den  Herr¬ 


scher  verstehen,  so  die  Ministerin. 
Das  Vestibül  beherbergte  bisher 
den  Museumsshop.  Der  Brand¬ 
schutz  verlangte  eine  Verlegung, 
so  dass  auch  hier  in  diesem  Be¬ 
reich  eine  Annäherung  an  histori¬ 
sche  Gegebenheiten  erlangt  wer¬ 
den  konnte.  Denn  schon  um  1900 
nutzte  man  die  Treppenhalle  als 
Ausstellungsort  für  Skulpturen. 

Von  klassischer  Schönheit  wird 
man  empfangen,  wenn  man  das 
Foyer  betritt.  Verschiedene  Mar¬ 
morstatuen,  alles  Auftragsarbeiten 
der  preußischen  Herrscher  von 
Friedrich  Wilhelm  II.  (1744-1797) 
bis  Friedrich  Wilhelm  IV.  (1795- 
1861),  begrüßen  stumm  die  Besu¬ 
cher.  Entführen  in  die  Welt  der  rö¬ 
mischen  Antike,  machen  neugie¬ 
rig  und  lassen  einen  verharren. 
Besonders  die  lebensgroße,  schla¬ 
fende  Skulptur  der  Königin  Luise 
wirkt  wie  ein  Magnet.  Niemand, 
der  hier  nicht  verweilt,  sie  be¬ 
trachtet  und  bestaunt.  Die  Figur 
stammt  aus  dem  Antikentempel 
im  Park  von  Sanssouci  und  wurde 
von  Christian  Daniel  Rauch 
(1777-1857)  als  zweite  Liegefigur 
der  Königin  geschaffen.  Die  erste 
befindet  sich  im  Mausoleum  des 
Charlottenburger  Schlossparks. 
Auch  das  Schlafzimmer  von  Preu¬ 
ßens  wohl  beliebtester  Königin,  ist 
in  der  ersten  Etage  wieder  zu  be¬ 
sichtigen.  Ihr  waren  Schloss  und 
Park  in  Charlottenburg  der  liebste 
Aufenthaltsort  in  Berlin. 

Silvia  Friedrich 


me:  Hartmut  Dorgerloh,  Monika  Grütters  und  Michael  Müller  (von  links)  Bild:  Friedrich 
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Dritte  Vertreibung 

Zu:  Kampagne  gegen  das  Gesamt¬ 
projekt  (Nr.  1) 

Enttäuschend  ist  nicht  nur,  wie 
mit  Manfred  Kittel,  einem  der  we¬ 
nigen  deutschen  Historiker,  der 
die  Einzigartigkeit  der  Vertrei¬ 
bungen  der  Deutschen  zu  benen¬ 
nen  wagte,  von  Seiten  der  Stiftung 
umgegangen  wird.  Enttäuschend 
ist  auch  und  vor  allem,  dass  der 
BdV  und  die  Vertrieb enenverbän- 
de  hieraus  nicht  die  erforder¬ 
lichen  Konsequenzen  ziehen. 

Nach  dem  Verzicht  von  Erika 
Steinbach  auf  einen  Sitz  im  Stif¬ 
tungsrat  aufgrund  polnischer  Be¬ 
denken  gegen  die  CDU-Politikern 
im  Jahr  2010,  der  „Historisierung“ 
der  Vertreibung  der  Deutschen  in 
dem  Sinne,  dass  sie  in  der  Dar¬ 
stellung  der  Stiftung  als  ein  Fall 
von  Vertreibungen  unter  vielen 
erscheint,  der  Versagung  eines  ei¬ 
genständigen  Gedenktages  für  die 
Opfer  der  größten  Vertreibung  in 
Europa  und  der  jetzigen  unwürdi¬ 
gen  Entlassung  von  Manfred  Kit¬ 
tel  (nichts  anderes  war  es,  auch 
wenn  er  selbst  seinen  Rücktritt 
erklärt  hat],  müssen  die  Vertriebe¬ 
nen  nun  endlich  eine  wort-  und 
wirkmächtige  Antwort  geben. 
Diese  kann  nur  sein,  sich  aus  den 
Stiftungsgremien  zurückzuzie¬ 
hen,  da  nun  endgültig  klargewor¬ 
den  ist,  dass  die  deutschen  Ver¬ 
triebenen  wieder  einmal  die  Ver¬ 
lierer  sein  werden. 

Zur  „zweiten  Vertreibung“,  von 
der  Manfred  Kittel  schon  vor  Jah¬ 
ren  sprach  und  womit  er  die  ge¬ 
sellschaftliche  Stigmatisierung 
der  Vertriebenen  meinte,  kommt 
nun  eine  dritte  Vertreibung  hinzu, 
nämlich  die  Leugnung  des  in  Eu¬ 
ropa  einzigartigen  Schicksals  der 
deutschen  Vertriebenen.  Hierzu 
aber  darf  sich  kein  Vertriebenen- 
vertreter  hergeben. 

Wilhelm  Kreuer, 
Unkel 


Zu:  Die  Nervosität  wächst 
(Nr.  51/52} 

Eine  neue  „Wir-sind-das-Volk“- 
Bewegung  ist  im  Kommen.  Man 
ist  „oben“  nicht  nervös,  sondern 
verliert  die  Fassung,  rastet  aus  mit 
„Nazi“-Vergleichen.  Dabei  ist  die 
Pegida-Bewegung  nicht  nur  ge¬ 
waltfrei,  sondern  gegen  einen  mi¬ 
litanten  Islamismus  und  totschlä¬ 
gerische  „Problemjugendliche“. 
Woher  die  Aufregung,  die  Brand¬ 
markung  friedlichen  Protestes? 
CDU/ CSU  spüren  die  Folgen  ih¬ 
res  Linksrucks  sowie  der  konfu¬ 
sen  Europa-  und  Euro-Politik. 
Mehr  noch  war  2014  ein  Ein¬ 
bruch  für  Propagandisten  des 
Multikulti,  also  für  alle,  die  sich 
um  die  mentale  und  praktische 
Abschaffung  der  Nationen,  be¬ 
sonders  Deutschlands,  bemühen. 

Gleich  zu  Jahresbeginn  war  es 
Essig  mit  der  angeblich  erwiese¬ 


Relativ  junge  Postkarte 


Wer  sagt  die  Wahrheit? 


Zu:  Königsbergs  älteste  Postkarte 
(Nr.  1} 

Als  langjähriger  Briefmarken¬ 
sammler  habe  ich  mich  über  Ih¬ 
ren  philatelistischen  Artikel  im 
Heimatteil  der  PAZ  sehr  gefreut. 
Angefangen  von  der  Überschrift 
bis  hin  zu  einigen  Textpassagen 
bedarf  er  aber  folgender  Korrek¬ 
tur:  Das  Deutsche  Reich  wurde 
bekanntlich  im  Jahr  1870  gegrün¬ 
det.  Kurz  danach  regte  der  Gene¬ 
ralpostmeister  Heinrich  v.  Ste¬ 
phan  die  Einführung  von  Postkar¬ 
ten  an,  wie  es  sie  im  Kaiserreich 
Österreich-Ungarn  schon  seit 
1869  gab. 

Da  Königsberg  i.  Pr.  von  Anfang 
an  zum  Reich  gehörte,  dürften 


spätestens  ab  1872  jährlich  meh¬ 
rere  tausend  Postkarten  aus  unse¬ 
rer  ostpreußischen  Hauptstadt 
abgeschickt  worden  sein.  Das  nor¬ 
male  Porto  dafür  betrug  fünf 
Pfennig.  Eine  Postkarte  aus  dem 
Jahre  1890  kann  daher  keinesfalls 
als  eine  der  ältesten  Königsberger 
Postkarten  bezeichnet  werden. 

In  meiner  noch  ziemlich  klei¬ 
nen  Spezialsammlung  „Ehemalige 
deutsche  Ostgebiete“  habe  ich  so¬ 
gar  eine  Postkarte  aus  dem  Jahr 
1887.  In  jedem  Briefmarkenkata¬ 
log  für  Deutschland  sind  Postkar¬ 
ten  übrigens  seit  1872  erwähnt. 
Also  nichts  für  ungut  -  und  im¬ 
mer  schön  recherchieren! 

Martin  Coch, 
Frechen 


Zum  Leserbrief:  Putin  sollte  sich 
der  historischen  Wahrheit  stellen 
(Nr.  51/52} 

Der  historischen  Wahrheit  stel¬ 
len  sich  allenfalls  Historiker  und 
müssen  dann  auch  noch  mit  Ver¬ 
leumdungen  rechnen.  Denn  unse¬ 
re  Kanzler  in  hatte  sich  ja  2013 
beim  nun  viel  gescholtenen  Putin 
noch  für  ihre  „Befreiung“  be¬ 
dankt,  und  der  Bundestagspräsi¬ 
dent  verteidigte  in  unserem 
Schriftverkehr  noch  2014  die 
deutsche  Schuld  an  Stalins  Hun¬ 
gertoten  in  der  Festung  Lenin¬ 
grad.  Andere,  wie  auch  der  US- 
Historiker  Timothy  Snyder,  nut¬ 
zen  die  historische  Wahrheit  nur 
dann,  wenn  sie  ihnen  ins  Feind¬ 


bild  passt.  Er  wirft  Putin  die 
Rückkehr  zu  Stalins  Angriffskrie¬ 
gen  und  Völkerrechtsbruch  vor, 
was  die  Kanzlerin  nun  wohl  auch 
so  sehen  muss,  denn  Obamas  er¬ 
hobener  Zeigefinger  auf  dem  Ti¬ 
telbild  der  PAZ  Nr.  47  macht  das 
deutlich. 

Nun  muss  man  beide  allerdings 
fragen:  „Was  ist  mit  Königsberg 
und  Ostpreußen,  denn  das  war, 
anders  als  die  Krim,  niemals  rus¬ 
sisch?“  Ach  richtig,  Herr  Obama: 
Ihr  Land  war  ja  damals  Stalins 
Partner  und  Völkerrechtsbrecher. 
Auch  Kanzlerin  Merkel  heuchelt 
bei  ihrer  Neujahrsansprache  vom 
europäischen  Recht,  was  es  für 
uns  nicht  gibt.  Martin  Schröder, 

Detmold 


Unbequeme  Frau 

Zu:  Kein  Ende  der  Geduld  (Nr.  48} 

Wer  sich  wirklich  intensiv  mit 
Kirsten  Heisig  und  ihrem  Buch 
„Das  Ende  der  Geduld“  ausein¬ 
andergesetzt  hat,  der  weiß,  ohne 
es  beweisen  zu  können,  dass  sich 
die  Berliner  Amtsrichter  in  wohl 
nicht  selbst  umgebracht  hat.  Sie 
hat  ein  leidenschaftliches  Buch 
über  den  Umgang  mit  jugend¬ 
lichen  Gewalttätern  geschrieben, 
um  die  Zustände  ins  Positive  zu 
verändern,  nicht  um  zu  resignie¬ 
ren.  Es  gab  aber  mächtige  Leute, 
denen  das  nicht  gefallen  hat.  Wie 
heißt  es  so  schön:  Und  bist  du 
nicht  willig,  dann  brauch  ich  Ge¬ 
walt.  Horst  Steininger, 

Mühltal 


Ein  vom  Vorsitz  selbst  „ Vertriebener":  Manfred  Kittel,  der  Direktor  der  Stiftung  Flucht,  Vertrei¬ 
bung,  Versöhnung,  gab  seinen  Posten  nach  massiven  Attacken  auf  Bild:  Stiftung  Flucht,  Vertreibung,  Versöhnung 


Staatshaushalt  wird  scheinsaniert 


Zu:  Realität  contra  Statistik 
(Nr.  50} 

Bei  aller  Zustimmung  im 
Grundsatz  beweist  der  Autor  des 
Artikels  ein  völliges  Missver¬ 
ständnis,  wenn  er  die  vorgeschla¬ 
gene  Gratis-Krankenkassenversi- 
cherung  für  Flüchtlinge  und  Asyl¬ 
bewerber  als  zusätzliche  Steuer- 
Ausgabe  darstellt. 

Selbstverständlich  hat  jeder 
Mensch  während  des  Aufenthal¬ 
tes  in  Deutschland  Anspruch  auf 
eine  medizinische  Notfallversor¬ 
gung.  Die  Kosten  tragen  die  auf¬ 
nehmenden  Kommunen.  Mangels 
anderslautender  vertraglicher 
Pflichten  stellen  Ärzte  dafür 
grundsätzlich  den  vollen  Privat¬ 
patientensatz  in  Rechnung.  Natür¬ 
lich  haben  sie  dabei  den  Anstand, 
für  das  Geld  auch  alle  Vorzüge 
der  Privatbehandlung  zu  liefern, 
und  natürlich  gibt  es  dann  auch 
keinerlei  Zuzahlungen  oder 
Selbstbehalte.  Diese  Besserstel¬ 
lung  und  die  mit  ihr  verbundenen 


Zusatzkosten  gilt  es  dringend  ab¬ 
zuschaffen.  Richtig  ist  zwar,  dass 
die  Kassenmitgliedschaft  Ansprü¬ 
che  enthält,  die  über  die  reine 
Notbehandlung  hinausgehen.  Es 
handelt  sich  dabei  aber  fast  aus¬ 
schließlich  um  Behandlungen  zur 
Vorsorge,  die  mittelfristig  die  Ge¬ 
samtkosten  nicht  erhöhen,  son¬ 
dern  ab  senken. 

Die  Sache  hätte  aber  eine  ande¬ 
re,  noch  gar  nicht  diskutierte  Fol¬ 
ge:  Flüchtlinge  und  Asylanten 
sind  im  Allgemeinen  kränker  und 
teurer  als  der  Durchschnittspa¬ 
tient.  Der  Staat  würde  aber  nur 
den  Standardsatz  bezahlen  und 
selbst  den  vermutlich  für  ein 
unterdurchschnittliches  fiktives 
Einkommen  bei  überdurch¬ 
schnittlicher  Familiengröße.  Es 
wäre  also  ein  weiterer  Fall,  wo  der 
Staat  seinen  Haushalt  schein¬ 
saniert,  indem  er  die  Kosten  staat¬ 
licher  Leistung  den  Versiche- 
rungs-  und  Gebührenkassen  auf¬ 
bürdet.  F.  Axel  Berger, 

Odenthal 


Das  Gespenst  einer  Volksopposition  geht  um 


nen  Alleinschuld  der  Deutschen 
am  Ersten  Weltkrieg.  Dann  die 
Verluste  der  Etablierten  bei  den 
Europawahlen  und  der  Durch¬ 
bruch  der  AfD  bei  den  Landtags¬ 
wahlen.  Zuletzt  die  Pegida,  die 
nicht  auf  Dresden  beschränkt 
blieb,  sondern  Ableger  bis  ins 
Rheinland  und  nach  Bayern  ent¬ 
wickelt  hat.  Ich  habe  mich  kundig 
vor  Ort  gemacht:  Pegida  und  Ab¬ 
leger  stehen  zu  90  Prozent  für  ein 
selbstbewusstes  Europa,  für 
Schwarz-Rot-Gold,  für  die  Befrei¬ 
ungskämpfe  1813,  für  die  Pauls - 
kirche  von  1848,  für  die  Republik 
ab  1919,  für  den  17.  Juni  1953,  für 
Freiheit  und  Selbstbestimmung. 
Also  für  alles  Eigene  und  Positive, 
was  den  Etablierten  egal  ist  oder 
wogegen  sie  sogar  kämpfen. 

Was  geht  eigentlich  vor?  Men¬ 
schen,  die  ohne  Massenmedien, 
linkslibertäre  Intellektuelle  und 
profillose  Parteien  denken  kön¬ 


nen,  haben  schlicht  die  Schnauze 
voll  vom  Appeasement  gegenüber 
wilder  Einwanderung  und  Islami¬ 
sten,  vom  Täuschen  in  Sachen 
Asyl,  EU  und  Euro,  vom  immer 
gierigeren  staatlichen  Abgreifen, 
von  der  Entwertung  des  Erspar¬ 
ten,  vom  antideutschen  Gekläff, 
dass  der  Rechtsextremismus  sa¬ 
lonfähig  sei,  und  vom  Nichtstun 
bei  der  extrem  negativen  deut¬ 
schen  Bevölkerungsentwicklung. 

Vorreiter  des  Destruktiven  sind 
die  Grünen.  Jürgen  Trittin  zum 
Jahresbeginn  2005:  „Deutschland 
verschwindet  jeden  Tag  ein  biss¬ 
chen  mehr,  und  das  finde  ich  ein¬ 
fach  großartig.“  Oder  dessen  Vor¬ 
stand  im  November  2011:  „Es  geht 
nicht  um  Recht  oder  Unrecht  in 
der  Einwanderungsdebatte,  uns 
geht  es  zuerst  um  die  Zurück- 
drängung  des  deutschen  Bevölke¬ 
rungsanteils.“  Aber  die  christliche 
Union,  wie  auch  das  europäische, 


einst  solide  bürgerliche  Lager 
juckt  nicht  die  irrwitzige  Selbst¬ 
aufgabe.  Stattdessen  peilt  man, 
nun  ohne  eigene  Substanz,  auch 
noch  schwarz-grün  an. 

Überhaupt:  40  Prozent  Wähler 
für  CDU/ CSU  täuschen  eine  Sta¬ 
bilität  vor,  die  es  nicht  gibt.  Denn 
nur  20  Prozent  aller  Wahlberech¬ 
tigten  haben  „Mutti“  Merkel  ge¬ 
wählt,  zirka  14  Prozent  SPD;  da¬ 
von  viele  mit  Bauchschmerzen. 
Deswegen  ist  die  Pegida,  deren 
Auftreten  frappant  an  die  „Wir- 
sind-das-Volk“-Bewegung  erin¬ 
nert,  auch  eine  Herausforderung. 

Das  Gespenst  echter  Volksop¬ 
position  erhebt  sich  nun  im  gan¬ 
zen  Land.  Kritik  an  und  Protest 
gegen  Fehlentwicklungen  wie  die 
wachsende  Kriegsgefahr  in  Ost¬ 
europa  sind  rational  und  somit 
berechtigt.  Statt  eine  hysterische 
Wagenburgmentalität  aufzubauen, 
statt  die  gemäßigten  Kräfte  wie 


die  AfD  in  Thüringen  und  jetzt 
Pegida  auszugrenzen,  ist  es  höch¬ 
ste  Zeit,  den  Dialog  zu  suchen 
und  Koalitionen  der  patriotischen 
Vernunft  zu  bilden.  Betreffs  SPD 
und  nach  links  gerückten  CDU- 
Politikern  ist  zu  sagen:  Der  hilflos 
polemische  „Aufstand  der  An¬ 
ständigen  gegen  rechts“  gehört  in 
die  Mottenkiste.  Macht  man  aber 
weiter  wie  bisher,  schlägt  also  auf 
die  Barometer  des  politischen  Kli- 
mawandels  ein  und  bekräftigt  alte 
Aus-  und  Abgrenzungen  bei 
gleichzeitiger  Einbeziehung  selbst 
illegaler  Einwanderer,  dann  ste¬ 
hen  uns  böse  Zeiten  bevor. 

Ausblick  2015  für  Patrioten:  Die 
Zeit  des  Klagens  ist  vorbei.  Wartet 
nicht,  bis  die  letzten  kleinen  In¬ 
seln  zerschlagen  sind.  Habt  jetzt 
Mut  zum  Bekenntnis  und  zur  Tat. 
Das  ist  bestes  preußisch-deut¬ 
sches  Wesen.  Roland  Kracht, 

Lahnstein 


Zeitgeist  pur 

Zu:  Eine  Form  innerer  Emigration 
(Nr.  1} 

Wieder  eine  PAZ- Ausgabe,  die 
sich  durch  Realitätsfähigkeit,  freie 
Äußerung  und  präzise  Formulie¬ 
rung  auszeichnet  -  eine  aufrich¬ 
tende,  Mut  vermittelnde  Eröff¬ 
nung  des  neuen  Jahres. 

Zu  dem  Artikel  möchte  ich  mit 
Verve  eine  Feststellung  hinzufü¬ 
gen.  Hauptgrund  für  eine  Konver¬ 
sion  vom  Christentum  zum  Islam 
ist  der:  Beide  christlichen  Konfes¬ 
sionen,  die  evangelische  wie  auch 
die  katholische,  verfügen  schon 
lange  über  keine  herausragenden 
Prediger  mehr,  und  die  Verlautba¬ 
rungen  ihrer  Repräsentanten  zu 
den  christlichen  Festen  erschöp¬ 
fen  sich  in  Diesseitigkeit,  sind 
Zeitgeist  pur  sowie  Sozialismus 
und  darin  obendrein  ohne  jeden 
neuen  Aspekt.  Gudrun  Schlüter, 

Münster 


Angriff  von  innen  heraus 


Ohne  Friedensvertrag  geht  manchmal  auch 


Zu:  Bürgern  platzt  der  Kragen 
(Nr.  48} 

Als  Abonnent  möchte  an  dieser 
Stelle  behaupten:  Die  PAZ  ist  in 
der  Qualität  und  Objektivität  der¬ 
zeit  unerreicht!  Ich  lese  die  PAZ 
natürlich  auch  im  Internet.  Ich 
möchte  dabei  die  Aufmerksam¬ 
keit  kurz  nach  Bad  Tölz  lenken, 
da  es  der  dortige  Alpenverein  fer¬ 
tigbrachte,  das  diesjährige  Weih¬ 
nachtsfest  aus  Rücksicht  auf  die 
Einwanderer  in  „Jahresabschluss- 
feier“  umzubenennen. 

Ja,  Thilo  Sarrazin  hatte  Recht: 
„Deutschland  schafft  sich  ab“.  Ich 
kann  das  alles  nicht  glauben.  Da 
stellt  sich  ein  Bayer  hin  und  sagt 
sinngemäß  zu  den  Migranten: 
„Entschuldigt  bitte,  dass  es  uns 
Deutsche  noch  hier  gibt!“  Der 
frisch  gewählte  thüringische  Mi¬ 
nisterpräsident  Bodo  Ramelow 
stoppt  gleich  als  erste  Amtshand¬ 


lung  die  Abschiebung  von  1900 
Asylanten,  als  die  Tinte  seiner 
Unterschrift  noch  gar  nicht  trok- 
ken  war. 

Unsere  Gesellschaft  wird  ange¬ 
griffen  von  innen  heraus.  Und  die 
Bürger,  die  sich  dagegen  formie¬ 
ren,  werden  als  „Rechts“  diffa¬ 
miert.  Dabei  sollte  sich  die  Politik 
fragen,  woran  es  liegen  könnte, 
dass  plötzlich  brave  Bürger,  Müt¬ 
ter  mit  Kindern  und  Personen  des 
rechten  Spektrums  gemeinsam 
auf  die  Straße  gehen.  Sie  hören 
dem  Volk  nicht  mehr  zu,  stem¬ 
peln  einfach  alle,  die  für  unser 
Land  und  den  Erhalt  unserer  Kul¬ 
tur  eintreten,  als  „rechts“  ab.  Sie 
bringen  die  Saat  für  stürmische 
Zeiten  aus  und  wässern  eifrig. 
Und  die  Saat  keimt. 

Das  kommt  dabei  heraus,  wenn 
man  den  rot-rot-grünen  Bock  zum 
Gärtner  macht!  Ingo  Kerber, 

Schwarzenberg 


Zum  Leserbrief:  „Nur  noch  Multi¬ 
kultur“  (Nr.  1} 

Es  ist  vieles  zutreffend  darge¬ 
stellt,  aber  welchen  Vorteil  ein 
von  manchen  Lesern  erträumter 
Friedensvertrag  Deutschland  ge¬ 
bracht  hätte,  wäre  in  Erinnerung 
an  das  Versailler  Diktat  doch  wohl 
nur  sehr  nebulös  zu  erklären.  Er 
hätte  doch  auch  nur  die  „Fest¬ 
schreibung“  dessen  bedeutet,  was 
wir  auf  vielen  Gebieten  auch  so 
ertragen  mussten,  nämlich  Ge¬ 
bietsabtretungen,  Enteignungen, 
Kontenbeschlagnahmungen, 
Plünderung  der  Industrie  durch 
Reparationen  oder  Patentklau. 

Mit  einem  Friedensvertrag  hät¬ 
ten  wir  das  alles  auch  noch  selbst 
mit  unserer  eigenen  Unterschrift 
als  richtig  bestätigen  und  zur 
Endgültigkeit  erklären  müssen. 
Nun  können  wir  uns  immerhin 
entsprechend  betrauern,  bekla¬ 


gen  und  beschweren.  Das  ist  doch 
eigentlich  besser  so  -  oder? 

Nach  dem  katastrophalen  Un¬ 
tergang  damals  war  die  interna¬ 
tionale  Ausrichtung  Deutschlands 
durch  die  von  Konrad  Adenauer 
betriebene  Westbindung  die  ein¬ 
zige  Möglichkeit  der  Wiederer¬ 
schaffung  und  Sicherung  einer 
nationalen  staatlichen  Integrität. 
Eine  von  der  Sowjetunion  ange¬ 
botene  mitteleuropäische  Neutra¬ 
lität  wäre  nur  eine  „Scheinneutra¬ 
lität“  geworden,  und  auf  einen 
Friedensvertrag  unter  Beteiligung 
Stalins  haben  wir  gerne  verzich¬ 
ten  können.  Ohne  unsere  spätere 
Mitgliedschaft  in  der  Nato  hätten 
uns  damals  schon  im  Gezänk  der 
Sieger  Verhältnisse  wie  nun  in 
der  Ukraine  gedroht.  Denken  wir 
doch  nur  an  die  Verkehrsblocka¬ 
de  Westberlins  und  den  Mauer¬ 
bau  unter  dem  Motto:  „Bist  du 
nicht  willig,  brauch  ich  Gewalt.“ 


Mit  der  Form  der  von  ihm  ange¬ 
botenen  europäischen  Nach¬ 
kriegsgestaltung  wollte  Stalin  ver¬ 
spätet  seine  Fehlentscheidung 
von  Potsdam  bereinigen,  als  er 
nach  dem  Koreakrieg  erkannte, 
dass  Deutschland  auch  nach  der 
Niederlage  von  1945  doch  wieder 
eine  nicht  unwichtige  Rolle  in  der 
Politik  spielen  würde.  Denn  sein 
Fehler  war  die  eigene  „Kleinma- 
chung“  seines  besatzungsmäßigen 
Anteils  an  Deutschland  durch 
dessen  Verstümmlung  im  Osten. 
Und  durch  die  Gründung  der 
Bundesrepublik  mit  60  Millionen 
Menschen  war  sein  ursprüngli¬ 
ches  Ziel,  durch  einen  späteren 
„Sieg  des  Proletariats  auf  dem  We¬ 
ge  der  kommunistischen  Weltre¬ 
volution“  auch  ganz  Deutschland 
und  möglichst  noch  Europa  als 
Gegengewicht  zu  den  USA  zu  be¬ 
herrschen,  augenscheinlich  auch 
für  ihn  unmöglich  geworden. 


alles  gut 

Mit  den  drei  großen  Provinzen 
Ostpreußen,  Schlesien  und  Pom¬ 
mern  sowie  dem  östlichen  Teil 
von  Brandenburg  wäre  der  Osten 
Deutschlands  bevölkerungsmäßig 
zwar  auch  kleiner  als  der  Westen 
gewesen,  aber  dennoch  hätte  das 
in  seinem  Machtgebiet  erheblich 
größer  gebliebene  deutsche 
Staatsgebiet  im  Osten  ein  viel  ge¬ 
wichtigeres  politisches  Pfand  sein 
können  als  die  kleine  DDR  mit 
zuletzt  nur  noch  knapp  16  Millio¬ 
nen  Einwohnern  und  mit  dem 
Pfahl  Westberlin  im  eigenen  Flei¬ 
sche.  Helmut  von  Binzer, 

Hamburg 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 
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MELDUNGEN 

Kokain  in 
Memel  entdeckt 


Memel  -  Der  litauische  Zoll  hat  im 
Memeler  Hafen  eine  Lieferung  von 
116  Kilogramm  Kokain  sicherge¬ 
stellt.  Das  Rauschgift  hat  einen 
Schwarzmarktwert  von  etwa  sie¬ 
ben  Millionen  Euro  und  wurde 
über  ein  nicht  genanntes  afrikani¬ 
sches  Land  importiert.  Es  handelte 
sich  um  den  größten  Kokainfund 
in  Litauen  seit  2010,  als  eine  halbe 
Tonne  der  Droge  konfisziert  wur¬ 
de.  Die  Gesamtmenge  des  vom  li¬ 
tauischen  Zoll  beschlagnahmten 
Rauschgifts  liegt  für  das  Jahr  2014 
bei  800  Kilogramm,  was  gegenü¬ 
ber  2013  einen  leichten  Rückgang 
bedeutet.  T.W.W. 

Stadion  zu  klein 
für  Endspiele 

Königsberg  -  Wie  der  russische 
Sportminister  Witalij  Mutko  mit¬ 
teilte,  werden  im  Rahmen  der 
Fußballweltmeisterschaft  2018  in 
Königsberg  nur  Gruppenspiele 
ausgetragen.  Mit  einer  Kapazität 
von  35  000  Zuschauern  sei  das 
dortige  Stadium  definitiv  zu 
klein  für  eine  Austragung  der  Fi¬ 
nalspiele.  Die  Endrundenspiele 
finden  erwartungsgemäß  in 
Sankt  Petersburg  und  Moskau 
statt.  T.W.W. 

Störungen  des 
Verkehrs 


Allenstein  -  Straße  Nummer  16: 
Sensburg  [Mragowo],  Olsztynska 
Straße,  Baustelle.  Straße  Num¬ 
mer  58:  Kurken  [Kurki],  Brük- 
kenbau,  einspurig.  PAZ 


Baufirma  gewinnt  gegen  Regierung 


Streit  um  Kosten  für  die  Erneuerung  von  Promenade  und  Seebrücke  in  Cranz  endete  mit  Gerichtsbeschluss 


Seit  Jahren  beherrschen  Bauar¬ 
beiten  das  Ostseebad  Cranz.  Über 
Verzögerungen  und  Mehrkosten 
bei  der  Fertigstellung  der  Prome¬ 
nade  und  der  Seebrücke  stritten 
zuletzt  Baufirma  und  Gebietsre¬ 
gierung.  Das  Königsberger 
Schiedsgericht  hat  nun  zugunsten 
der  Baufirma  entschieden. 

Die  Rekonstruktion  der  Prome¬ 
nade  von  etwas  über  einem  Kilo¬ 
meter  Länge  und  der  Seebrücke 
mit  einer  Länge  von  150  Metern 
hatte  2009  im  Rahmen  des  föde¬ 
ralen  Zielprogramms  für  die  Ent¬ 
wicklung  der  Region  begonnen. 
Für  die  Bauarbeiten,  die  laut  Plan 
im  Dezember  2011  hätten  abge¬ 
schlossen  sein  müssen,  waren  zir¬ 
ka  3,8  Millionen  Euro  bewilligt 
worden.  Im  Juli  2013  war  die  Pro¬ 
menade  für  Fußgänger  frei  gege¬ 
ben  worden,  aber  aufgrund  der 
zahlreichen  Mängel  hatten  die 
Behörden  die  Nutzung  untersagt. 
An  den  Abstiegen  der  Promenade 
fehlten  Geländer,  auf  den  Metall¬ 
konstruktionen  hatte  sich  Rost  ge¬ 
bildet,  die  dekorative  Umzäunung 
fehlte  teilweise  oder  war  unein¬ 
heitlich,  die  Beleuchtung  war 
schlecht  angebracht,  der  Zement 
unter  den  Wegplatten  begann 
wegzubrechen. 

Nach  der  Beseitigung  der  Bau¬ 
mängel  durch  die  Firma  „Mosto- 
stroj  Nr.  6“  gab  die  Cranzer  Stadt¬ 
verwaltung  grünes  Licht  für  die 
Inbetriebnahme.  Zuvor  hatte  die 
Gebietsregierung  eine  Klage  ge¬ 
gen  die  Baufirma  eingereicht  mit 
einer  Forderung  in  Höhe  von  1,4 
Millionen  Euro  wegen  der  Verzö¬ 
gerung  der  Bauzeit.  Die  Baufirma 
forderte  dagegen  261000  Euro  für 
zusätzlich  geleistete  Arbeiten,  die 
mit  Zustimmung  der  Gebietsre¬ 
gierung  ausgeführt  worden  seien, 


Endlich  fertig:  Anleger  und  Passanten  können  sich  auf  der  Seebrücke  und  der  Promenade  von  Cranz  amüsieren 


Bild:  J.T. 


jedoch  nach  Fertigstellung  der  Ar¬ 
beiten  dann  nicht  gezahlt  wurden. 

Das  Königsberger  Schiedsge¬ 
richt  hat  die  gegenseitigen  An¬ 
sprüche  der  Gebietsregierung 
und  der  Firma  „Mostostroj  Nr.  6“ 
geprüft  und  zugunsten  des  Auf¬ 
tragnehmers  entschieden.  Das 
Gericht  stützte  sich  in  seiner  Be¬ 
gründung  darauf,  dass  vor  dem 
Bauvorhaben  wie  dem  der  Cran¬ 
zer  Seebrücke  ein  ökologisches 
Gutachten  hätte  erstellt  werden 
müssen.  Jedoch  konnte  das  dafür 
zuständige  Unternehmen  „Baltbe- 
regosaschtschita“  (Ostsee-Küsten¬ 
schutz]  ein  solches  bis  zum  Sep¬ 
tember  2011  nicht  vorlegen.  Das 
heißt,  die  Bauarbeiter  erhielten 


die  notwendigen  Dokumente  von 
der  Gebietsregierung  erst  über 
zwei  Jahre  nach  Abschluss  des 
Vertrags  und  zwei  Monate  vor  der 
geplanten  Fertigstellung  der  Bau- 

Regierung  muss  auch 
Gutachten  zahlen 

arbeiten.  Als  die  Dokumentation 
dann  endlich  fertig  war,  behinder¬ 
ten  ungünstige  Wetterb edingun- 
gen  die  Arbeiten,  so  dass  mit  dem 
Bau  erst  im  Frühjahr  2012  begon¬ 
nen  werden  konnte.  Insofern  sei 
der  Auftragnehmer  nicht  für  die 
Umstände  verantwortlich  zu  ma¬ 


chen,  welche  die  Verzögerung 
verursacht  haben.  Darüber  hinaus 
stellte  das  Gericht  fest,  dass  von 
2010  bis  Ende  2012  zusätzliche 
Arbeiten  an  der  Strandpromena¬ 
de  notwendig  wurden,  die  an¬ 
fangs  nicht  vorherzusehen  waren. 

In  diesem  Zusammenhang  bat 
„Mostostroj  Nr.  6“  die  Gebietsre¬ 
gierung,  19,9  Millionen  Rubel 
(rund  267  300  Euro]  für  die  zu¬ 
sätzlichen  Arbeiten  zu  bewilligen. 
Doch  dieser  Antrag  blieb  unbe¬ 
antwortet.  Daraufhin  leitete  die 
Baufirma  die  Erstellung  eines 
bautechnischen  Gutachtens  ein. 
Die  Experten  kamen  zu  dem  Er¬ 
gebnis,  dass  die  realen  Kosten  für 
die  zusätzlichen  Arbeiten  umge¬ 


rechnet  264  000  Euro  betragen. 
Die  Vertreter  der  Gebietsregie¬ 
rung  haben  diese  Expertise  nicht 
angefochten.  Das  Gericht  ent¬ 
schied,  dass  die  Zurückhaltung 
dieses  Geldes  durch  die  Gebiets¬ 
regierung  eine  unzulässige  Berei¬ 
cherung  darstelle,  da  die  Prome¬ 
nade  und  die  Seebrücke  schon 
über  ein  Jahr  real  genutzt  würden 
und  alle  zusätzlichen  Arbeiten 
mit  Vertretern  der  Gebietsregie¬ 
rung  abgesprochen  worden  seien. 
Darüber  hinaus  muss  die  Gebiets¬ 
regierung  nun  die  Kosten  des  Auf¬ 
tragnehmers  für  die  Expertise  in 
Höhe  von,  umgerechnet,  knapp 
7000  Euro  übernehmen. 

Jurij  Tschernyschew 


Königsberg  erhält  Ortsamt  nach  deutschem  Vorbild 


Im  Rathaus  können  Bürger  ab  sofort  alle  bürokratischen  Formalitäten  erledigen  -  Kritik  an  Zugangsbeschränkung  zum  Gebäude 


Im  Königsberger  Rathaus  ist  ein 
Bürgerzentrum  ähnlich  einem 
deutschen  Ortsamt  eingerichtet 
worden,  in  dem  Bürger  in  einer 
zentralen  Behörde  alle  bürokrati¬ 
schen  Formalitäten  erledigen  kön¬ 
nen.  Über  die  mögliche  Eröffnung 
eines  solchen  Zentrums  wurde 
schon  2013  gesprochen,  jedoch  ge¬ 
schah,  nachdem  der  Supermarkt 
„Wester“  im  Rathaus  eingezogen 
war,  zunächst  nichts.  Anfang  Mai 
2014  hatte  Präsident  Wladimir  Pu¬ 
tin  das  Fehlen  eines  solchen  Zen¬ 
trums  in  der  Stadt  kritisiert.  Er  sag¬ 
te,  dass  nur  1,5  Prozent  der  Be¬ 
wohner  des  Königsberger  Gebiets 
ähnliche  Zentren  nutzen  könnten, 
während  es  in  Russland  im  Durch¬ 
schnitt  20  Prozent  seien.  Daraufhin 
erklärte  die  Gebietsverwaltung, 
dass  sie  verstärkt  an  der  Eröffnung 
von  Bürgerzentren  im  gesamten 
Gebiet  in  den  Jahren  2014  und 
2015  arbeiten  werde. 

Das  Bürgerzentrum  für  kommu¬ 
nale  und  öffentliche  Dienste  ist  ei¬ 
nes  der  größten  der  Region  und 
auch  aufgrund  seiner  Lage  direkt 
am  Hansaplatz  zentral  gelegen.  In 
diesem  Zentrum  werden  Grund¬ 
bucheinträge,  Steuern,  innere  An¬ 


gelegenheiten,  Renten,  Sozialversi¬ 
cherungen  bis  hin  zu  Einwande¬ 
rungsangelegenheiten  verwaltet. 
Man  kann  sich  auf  die  Warteliste 
für  einen  Kindergartenplatz  setzen 
lassen,  ein  Kind  für  eine  Schule  an¬ 
melden,  Grundbuchsachen  regeln, 
Baugenehmigungen  erhalten,  Mel¬ 
dezettel  ausfüllen  oder  sich  als  Be¬ 


sucher  registrieren  lassen.  Seit  An¬ 
fang  2015  haben  40  Schalter  geöff¬ 
net,  davon  nehmen  35  Dokumente 
und  Anfragen  von  Bürgern  entge¬ 
gen  und  fünf  teilen  fertiggestellte 
Unterlagen  aus. 

Insgesamt  wurden  für  die  Ein¬ 
richtung  des  Zentrums  umgerech¬ 
net  1,2  Millionen  Euro  ausgegeben. 


Das  Zentrum  beschäftigt  150  Mit¬ 
arbeiter.  Nach  den  Richtlinien  soll 
die  Wartezeit  nicht  länger  als  15 
Minuten  betragen  und  die  Aushän¬ 
digung  der  benötigten  Dokumente 
im  Schnitt  25  Minuten  dauern. 

Das  Gebäude  sowie  das  zugehö¬ 
rige  Grundstück  sind  videoüber¬ 
wacht  und  alle  Gespräche  zwi¬ 


schen  Kunden  und  Mitarbeitern 
werden  erfasst  und  für  mehrere 
Monate  gespeichert. 

An  der  Eröffnungsfeier  haben 
viele  Politiker  der  Gebietsregie¬ 
rung  teilgenommen,  darunter  auch 
Gouverneur  Nikolaj  Zukanow  und 
Bürgermeister  Alexander  Jaro- 
schuk. 

„Das  ist  ein  sehr  wichtiges  Zen¬ 
trum.  Vor  Kurzem  war  ich  in  Ham¬ 
burg.  Dort  läuft  alles  wie  am 
Schnürchen  und  die  Leute  sind 
sehr  zufrieden.  In  Russland  gibt  es 
bisher  nur  wenige  solcher  Zentren. 
Aber  wir  werden  alles  versuchen, 
damit  die  Königsberger  vollständig 
zufrieden  sind,“  sagte  der  Vorsit¬ 
zende  des  Stadtrats  Andrej  Kropot- 
kin.  Zukanow  hat  zudem  verfügt, 
dass  Mitarbeiter  des  Zentrums  lei¬ 
stungsabhängig  bezahlt  werden: 
„Wir  schaffen  keine  Arbeitsplätze, 
damit  die  Mitarbeiter  sich  dort 
komfortabel  einrichten.  Unsere 
Aufgabe  besteht  darin,  dass  die 
Bürger  die  notwendigen  Dienstlei¬ 
stungen  erhalten.  Es  gibt  tausende 
Fragen!  Die  Menschen  laufen 
durch  die  ganze  Stadt,  sammeln 
Formulare,  man  schickt  sie  irgend¬ 
wohin.  Man  muss  es  so  machen, 


dass  das  Gehalt  von  der  Qualität 
der  Dienstleistung  und  ihrer  Quan¬ 
tität  abhängt.“ 

Dennoch  gibt  es  Befürchtungen 
der  Bevölkerung,  dass  das  Errei¬ 
chen  der  Einrichtung  eine  Hürde 
sein  könnte.  Denn  die  Königsber¬ 
ger  Verwaltung  hat  angekündigt, 
den  Zutritt  zum  Gebäude  nur  ei¬ 
nem  begrenzten  Personenkreis  zu 
gestatten,  der  einen  „Propusk“ 
(Passierschein]  erhalten  soll. 

Stadtverwaltung 
erwägt  Korrektur 

An  dieser  Praxis  mehrt  sich  zu¬ 
nehmend  die  Kritik.  Führt  sie  doch 
dazu,  dass  die  Bevölkerung  von  ih¬ 
ren  Volksvertretern  getrennt  wür¬ 
de.  Zumal  in  dem  Gebäude  der 
Stadtverwaltung  auch  der  Stadtrat 
mit  den  Abgeordneten  unterge¬ 
bracht  ist  und  ein  freier  Zugang  zu 
den  Volksvertretern  ein  wichtiger 
Teil  der  Demokratie  sei.  Infolgedes¬ 
sen  berät  man  in  der  Stadtverwal¬ 
tung  darüber,  die  Begrenzung  des 
Zugangs  nicht  für  das  gesamte  Ge¬ 
bäude  einzuführen.  J.T. 


Im  Bürgerzentrum:  Gouverneur  und  Bürgermeister  bei  der  Eröffnungsfeier  bncu.t. 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

Manche  Suchwünsche  entwickeln 
sich  zu  einem  Puzzlespiel,  erst 
nach  und  nach  finden  sich  die  feh¬ 
lenden  Teile  ein.  So  geschehen  im 
Fall  des  alten  Poesiealbums  aus 
dem  Kreis  Tilsit-Ragnit,  das  Frau 
Ute  Eichler  von  einem  Besucher 
des  von  ihr  gestalteten  Lötzener 
Heimatmuseums  in  Neumünster 
erhielt.  Dem  Schlesier  war  es  an¬ 
vertraut  worden  und  er  wollte 
nun,  dass  es  in  die  richtigen  Hän¬ 
de  käme.  Der  Weg  über  die  in 
Suchwünschen  erfahrene  Ge¬ 
schäftsführerin  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Lötzen  erschien  ihm  da  der 
richtige,  und  er  war  es  dann  auch, 
wie  es  sich  letztendlich  ergab. 
Frau  Eichler,  die  bereits  gute 
Erfahrungen  mit  den  Suchak¬ 
tionen  der  Ostpreußischen 
Familie  gemacht  hatte,  wand¬ 
te  sich  an  uns  und  wir  nah¬ 
men  uns  gerne  der  Sache  an. 

Die  Nachforschung  nach  der 
ehemaligen  Albumbesitzerin 
wurde  durch  das  Fehlen  des 
Familiennamens  erschwert  - 
so  viel  stand  aber  fest,  dass 
das  Mädchen  Helga  hieß  und 
das  Album  von  einer  „Tante 
Trude“  zum  Weihnachtsfest 
1939  erhalten  hatte.  Der 
ebenfalls  nicht  genannte 
Wohnort  ergab  sich  aus  Ein¬ 
tragungen  von  Helgas  Brü¬ 
dern  Helmut  und  Werner: 
Schalau!  Da  auch  noch  andere 
Eintragungen  auf  den  Ort  hinwie¬ 
sen,  konzentrierte  sich  die  Such¬ 
arbeit  auf  Schalau,  das  frühere 
Paskallwen  -  und  weitere  Ort¬ 
schaften  aus  dem  Kreis  Tilsit-Rag¬ 
nit.  Wir  berichteten  darüber  aus¬ 
führlich  in  Folge  48/2013.  Es  erga¬ 
ben  sich  einige  viel  versprechende 
Hinweise  auf  damalige  Freundin¬ 
nen  von  Helga,  deren  volle  Namen 
in  dem  Album  verzeichnet  sind, 
aber  sie  führten  leider  nicht  wei¬ 
ter. 

Nun  traten  zwei  Kirchspielver¬ 
treter  aus  dem  Kreis  auf  den  Plan, 
Herr  Manfred  Okunek  (Ragnit) 
und  Frau  Gunhild  Krink  (Alten¬ 
kirch),  die  gemeinsam  mit  großer 
Akribie  auf  die  Suche  gingen.  So 
schrieb  Frau  Krink  alle  Mitglieder 
der  Kreisgemeinschaft  an,  die  aus 
Schalau  stammten,  und  sie 
schrieb  nicht  ins  Leere.  Es  melde¬ 


ten  sich  frühere  Bewohner  und  sie 
gaben  erfreuliche  Auskünfte,  und 
einer  führte  dann  auch  zur  Lö¬ 
sung  der  Suchfrage,  die  leider 
auch  ein  tragisches  Flüchtlings¬ 
schicksal  beinhaltet.  Ich  lasse  Frau 
Gunhild  Krink  berichten: 

„Einen  entscheidenden  Hinweis 
gab  schließlich  Herr  Kurt  Tomu- 
schat  aus  Schalau.  Er  teilte  mir 
mit:  Es  gab  eine  Helga  in  Schalau, 
die  einen  Bruder  Helmut  hatte. 
Sie  war  ein  hübsches  Mädchen 
mit  wundervollen  dicken  langen 
Haaren,  die  sie  zu  einem  einzigen 
Zopf  gebunden  trug.  Die  Familie 
hieß  Landt,  der  Vater  Paul  Landt 
war  Bauer.  Der  Treck  aus  Schalau 
war  im  März  1945  bis  Mecklen¬ 
burg  gekommen.  Er  wurde  von 
Tieffliegern  beschossen,  dabei  er¬ 
litt  Helga  Landt  einen  Schuss  in 
das  Knie.  Sie  kam  ins  Kranken¬ 
haus  und  starb  dort  an  ihrer  Ver¬ 


wundung.  Die  Familie  zog  weiter 
nach  Westen,  der  Vater  war  Treck¬ 
führer.  Herr  Tomuschat  traf  Herrn 
Landt  später  bei  einem  Ostpreu¬ 
ßentreffen.  Dieser  erzählte  ihm 
vom  Schicksal  seiner  Familie.“ 
Dies  ist  also  eine  authentische 
Auskunft  über  das  Schicksal  der 
nun  nicht  mehr  namenlosen  Hel¬ 
ga,  die  noch  durch  ein  Telefonge¬ 
spräch  zwischen  Frau  Krink  und 
einer  der  ehemaligen  Freundin¬ 
nen,  die  sich  auch  in  das  Poesieal¬ 
bum  eingetragen  hatte,  bestätigt 
wurde.  Wie  Frau  Erna  Behrendt- 
Voigt  mitteilen  konnte,  hatte  Helga 
ihr  Poesiealbum  auf  die  Flucht 
mitgenommen.  Die  Familie  hielt 
es  weiter  in  Ehren  zum  Gedenken 
an  die  früh  Verstorbene  bis  zu  ei¬ 


ner  Haushaltsauflösung  zwei  Ge¬ 
nerationen  später.  Nun  ist  es  wie¬ 
der  nach  Ostpreußen  gekommen, 
und  das  ist  gut  so.  Frau  Krink  wird 
ausführlich  über  diese  Findungs- 
geschichte  im  nächsten  Heft 
„Land  an  der  Memel  -  Tilsiter 
Rundbrief“  berichten  und  hofft, 
dass  sich  jetzt  noch  weitere  Perso¬ 
nen  melden,  die  sich  in  das  Album 
eingetragen  haben  oder  über  diese 
Auskunft  geben  können. 

Vielleicht  hätten  wir  schon  frü¬ 
her  eine  befriedigende  Auskunft 
erhalten,  wenn  einer  der  vermut¬ 
lich  wichtigsten  Zeitzeugen  die 
PAZ-Ausgaben,  in  denen  wir  über 
das  Poesiealbum  berichteten,  gele¬ 
sen  hätte.  Frau  Eichler  hatte  näm¬ 
lich  von  einer  Leserin  den  Hin¬ 
weis  erhalten,  sich  an  einen 
Landsmann  aus  Neuhof-Ragnit  zu 
wenden,  denn  dieser  könne  mit 
Sicherheit  weiter  helfen.  Als  Frau 


Krink  sich  mit  dem  angegebenen 
Herrn  in  Verbindung  setzen  woll¬ 
te,  wurde  ihr  von  dessen  Neffen 
mitgeteilt,  dass  sein  Onkel  im  Au¬ 
gust  2014  verstorben  sei.  Er  war 
ein  naher  Verwandter  der  Ge¬ 
schwister  Landt  und  hätte  wohl 
viel  über  die  Familie  aussagen 
können  -  nun  war  es  zu  spät.  Wa¬ 
rum  ich  das  alles  so  ausführlich 
erzähle?  Weil  auch  aus  dieser  klei¬ 
nen  Geschichte  erkennbar  wird, 
wie  wichtig  jeder  Vertriebene  als 
Zeitzeuge  ist,  selbst  wenn  es  sich 
um  keine  große  Suchaktionen 
handelt.  Das  Schicksal  der  kleinen 
Helga  Landt  berührt  uns  be¬ 
sonders,  wenn  man  die  Albumver- 
se  liest,  die  ihr  Bruder  Helmut  im 
Januar  1940  eingetragen  hatte: 


„Wenn  Du  einst  nach  langen  Jah¬ 
ren  dieses  Büchlein  wirst  durchle¬ 
sen  ...“  Es  gab  für  Helga  Landt  aus 
Schalau  kein  „einst“! 

Wenn  ich  aus  meiner  Heimat¬ 
stadt  Königsberg  Grüße  bekom¬ 
me,  freue  ich  mich  natürlich  sehr. 
Und  über  einen  Glückwunsch  zu 
Weihnachten  und  zum  Jahres¬ 
wechsel  ganz  besonders,  denn  er 
kam  per  E-Mail  aus  dem  Dohna¬ 
turm,  und  jeder  Königsberger 
weiß,  dass  sich  dort  das  Bern¬ 
steinmuseum  befindet.  Wie  immer 
in  sehr  gewähltem  Deutsch  über¬ 
mittelte  mir  Frau  Tajana  Suworo- 
wa  die  Grüße  des  Kollektivs  Di¬ 
rektor  des  Bernsteinmuseums,  die 
ich  an  unsere  Ostpreußische  Fa¬ 
milie  weiterleiten  möchte,  denn 
sie  gelten  ja  unserer  gemeinsamen 
Arbeit:  „Empfangen  Sie  aufrichti¬ 
ge  und  herzliche  Glückwünsche 
zu  den  bunten  Lieblingsfesttagen 
-  Neuem  Jahr  und  Weihnach¬ 
ten.  Möge  das  kommende 
Jahr  2015  voll  von  neuen  Ent¬ 
deckungen,  nützlichen  und 
angenehmen  Bekanntschaf¬ 
ten  sein  und  Ihnen  Sicherheit 
in  eigenen  Kräften,  Geistes¬ 
kraft,  Zielstrebigkeit  in  Errei¬ 
chung  der  gestellten  Ziele. 
Von  ganzem  Herzen  wün¬ 
schen  wir  Ihnen  Erfolg  im 
Schaffen,  Inspiration,  Aufblü¬ 
hen,  mit  tapferen  Ideen  und 
unveränderlichem  Gelingen 
in  ihrer  Realisierung.  Gute 
Gesundheit,  Glück,  Wohlerge¬ 
hen  für  lange  Jahre  Ihnen  und 
Ihren  Nächsten  ...“  Das  ist 
schon  ein  reich  bestücktes 
Füllhorn,  das  da  vor  uns  ausge¬ 
schüttet  wird,  aus  dem  ich  vor  al¬ 
lem  das  „unveränderliche  Gelin¬ 
gen“  herausgreifen  möchte,  denn 
das  können  wir  gut  gebrauchen. 
Auch  für  das  Bernsteinmuseum, 
denn  schon  einige  Wochen  zuvor 
hatte  sich  Frau  Victoria  Restchio- 
kowa  an  uns  gewandt  mit  der  Bit¬ 
te  um  ein  Foto  von  dem  letzten  Di¬ 
rektor  der  Staatlichen  Bernstein¬ 
manufaktur,  Gerhard  Rasch,  das 
in  einer  von  dem  Museum  heraus¬ 
gegebenen  Publikation  erscheinen 
soll.  Nun  habe  ich  über  dieses 
einstmals  weltberühmte  Unter¬ 
nehmen  und  seinen  Leiter  schon 
in  Königsberg  und  später  in  Ham¬ 
burg  geschrieben,  wo  sich  die  Ge¬ 
schäftsstelle  der  Manufaktur  bis 
zu  ihrer  Auflösung  befand,  und 
ihn  als  einen  weltoffenen  Men¬ 
schen  kennen  gelernt,  der  sein 
Wissen  in  lockerer,  humorvoller 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 
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Weihnachts-  und  Neujahrsgrüße  aus  dem  Dohnaturm 


Bild:  privat 


Weise  vermitteln  konnte.  So  such¬ 
te  ich  nun  nach  einem  Porträt,  das 
diese  Wesensart  zum  Ausdruck 
brachte,  aber  ich  fand  bisher  kein 
geeignetes  Foto  und  möchte  des¬ 
halb  unsere  Leserinnen  und  Leser 
bitten,  mir  zu  helfen,  die  Bitte  von 
Frau  Restschiokowa  zu  erfüllen: 
„Das  wäre  sehr  nett,  wenn  Sie  das 
Foto  für  uns  finden  könnten!“ 

Um  ein  Foto,  das  bereits  gefun¬ 
den  wurde,  geht  es  bei  unserer 
nächsten  Frage,  die  wieder  nach 
Königsberg  führt.  Es  erreichte  uns 
auf  Umwegen,  denn  dem  Finder 
war  anscheinend  unsere  Rubrik 
nicht  vertraut  und  auch  der 
Freund  an  den  er  sich  wandte, 
scheint  kein  ständiger  Leser  unse¬ 
rer  PAZ  zu  sein,  denn  er  fragte: 
„Gibt  es  die  von  Frau  Geede  be¬ 
treute  Rubrik  Ostpreußische  Fa- 


rend  einer  Feier  gemacht  worden 
sein,  wie  das  festliche  Habit  ver¬ 
muten  lässt.  Ob  zu  der  Zeit,  als 
diese  Aufnahme  entstand,  Herr 
Kapphammer  Besitzer  oder  Päch¬ 
ter  war,  geht  nicht  aus  der  Be¬ 
schriftung  hervor.  Im  Jahr  1951 
wird  jedenfalls  im  Ostpreußen¬ 
blatt  die  am  11.  März  1890  gebore¬ 
ne  Maria  Dambrowski  verwitwete 
Ehlers  als  frühere  Inhaberin  des 
Wrangelstübchens  genannt  und 
1935  ist  sie  im  „Einwohnerbuch 
von  Königsberg  und  den  Voror¬ 
ten“  mit  dem  Beruf  Geschäftsin¬ 
haberin  und  der  Adresse  Wrangel- 
straße  23  verzeichnet.  Der  Finder 
meint,  dass  sich  in  dem  Lokal 
auch  Studenten  getroffen  hätten, 
denn  sein  Vater  war  in  der  „Frei¬ 
studentenschaft“  an  der  Königs¬ 
berger  Albertina  aktiv.  Das  Wran- 


Die 

ostpreußtsche 

Familie 


Wer  weiß  etwas?  Wer  kennt  die¬ 
sen  lieben  Menschen?  Wer  kann 
weiter  helfen? 

Das  schwere  Schicksal  der 
Vertriebenen  hat  bei  den  Betrof¬ 
fenen  und  ihren  Nachkommen 
unendlich  viele  Fragen  aufge¬ 
worfen.  Ruth  Geede  sucht  in  ih¬ 
rer  Rubrik  „Die  ostpreußische 
Familie“  nach  den  Antworten. 
Die  Schriftstellerin  und  Journali¬ 
stin  wurde  1916  in  Königsberg 
geboren.  Seit  1979  ist  sie  die 
„Mutter“  der  Ostpreußischen  Fa¬ 
milie.  Ihre  Kenntnis  und  ihre  Le¬ 
benserfahrung  halfen  bereits 
vielen  hundert  Suchenden  und 
Wissbegierigen  weiter.  Es  geht 


um  das  Auffinden  verschollener 
Familienmitglieder  und  Freunde, 
um  Ahnenforschung  oder  wich¬ 
tige  Fragen  zur  ostpreußischen 
Heimat. 

Liegt  Ihnen  auch  eine  Frage 
auf  der  Seele?  Schreiben  Sie 
uns:  Redaktion  Preußische  All¬ 
gemeine  Zeitung,  Buchtstraße  4, 
22087  Hamburg,  redaktion@ 
preussische-allgemeine.de 


milie  noch?  Wenn  jemand,  so 
könnte  vielleicht  Ruth  Geede  wei¬ 
ter  helfen.“  Die  Ostpreußische  Fa¬ 
milie  gibt  es  noch,  und  sie  wird 
auch  weiter  helfen,  denn  es  geht 
um  ein  Königsberger  Lokal,  das 
noch  einigen  Lesern  vertraut  sein 
wird,  um  das  „Wrangelstübchen“ 
in  der  Wrangelstraße  auf  dem 
Tragheim.  Das  Foto,  das  der  erste 
Fragesteller  in  den  Unterlagen  sei¬ 
nes  Vaters  gefunden  hat,  zeigt  ein 
Porträt  des  Gastwirtes  Kappham¬ 
mel.  Als  die  Aufnahme  gemacht 
wurde,  könnte  der  kräftig  gebaute 
Wirt  etwa  um  die  40  Jahre  alt  ge¬ 
wesen  sein.  Das  Foto  dürfte  wäh¬ 


gelstübchen  könnte  das  Vereinslo¬ 
kal  dieser  Gemeinschaft  gewesen 
sein.  Vielleicht  meldet  sich  auch 
jemand  von  der  Familie  Kapp- 
hammel,  der  an  dem  Foto  des 
Gastwirtes  interessiert  ist.  Mel¬ 
dungen  bitte  bei  Herrn  Georg 
Landmann  (E-Mail:  g.land- 
mann@gmx.de)  oder  bei  uns. 

Eure 


Ruth  Geede 


Immer  wieder  kommt  um  diese 
Zeit  die  Erinnerung,  sie  lässt 
sich  nie  auslöschen.  Die  Erin¬ 
nerung  an  den  Januar  1945,  als  wir 
auf  die  große  Flucht  gingen,  den 
Weg  in  das  Ungewisse  antraten, 
dessen  Länge  und  Schwere  wir 
noch  gar  nicht  erahnen  konnten. 
70  Jahre  ist  es  jetzt  her,  aber  es  gibt 
kein  Vergessen,  im  Gegenteil:  An 
solch  einem  Markstein  des  Le¬ 
bensweges  holt  uns  die  Vergangen¬ 
heit  ein  und  zwingt  uns  zur  Rück¬ 
schau.  Noch  können  wir  als  Zeit¬ 
zeugen  das  für  heutige  Generatio¬ 
nen  kaum  Erfassbare  dokumentie¬ 
ren,  und  viele  von  uns  haben  es  ge¬ 
tan,  denn  nur  so  kann  das  wirkli¬ 
che  Geschehen  als  untrügliches 
Zeugnis  bewahrt  bleiben.  In  die¬ 
sem  Sinne  ist  das  soeben  erschie¬ 
nene  Buch  von  Heinz  Timmreck 
„Flucht  mit  der  Bahn  1944/45“  ein 
einziger  großer  Erlebnisbericht.  Er 
hat  zwar  viele  Autoren,  die  ihre 
Fluchtgeschichte  dokumentieren, 
aber  diese  verbindet  trotz  aller 
Unterschiede  das  gemeinsame 
Schicksal  der  Vertreibung  aus  der 
Heimat.  Wir  haben  das  Buch  be¬ 
reits  in  Wort  und  Bild  angekündigt, 
nun  liegt  es  uns  vor  und  überrascht 
uns  mit  einer  Fülle  von  Beiträgen, 
von  denen  viele  aus  unserem  Le¬ 
serkreis  stammen.  Ein  ganzes  Ka- 


geschah  in  diesen  Tagen  vor  70  Jahren 


Zeitzeugenberichte  aus  der  neuen  Flucht-Dokumentation  von  Heinz  Timmreck 


pitel  ist  sogar  unserer  Ostpreußi¬ 
schen  Familie  gewidmet,  und  dafür 
möchte  ich  mich  bei  dem  Heraus¬ 
geber  bedanken.  Zwar  hat  Heinz 
Timmreck  dieses  neue  Buch  als  Er¬ 
gänzungsband  zu  seinem  ersten 
Buch  „Letzte  Flüchtlingszüge  aus 
Ostpreußen“  konzipiert,  es  ist  aber 
doch  als  ein  weitgehend  eigenstän¬ 
diges  Werk  anzusehen,  das  rund  50 
Zeitzeugenberichte  enthält,  darü¬ 
ber  hinaus  aber  auch  in  Einzelbei¬ 
trägen  über  die  damalige  Lage  in 
den  Kampfgebieten  informiert,  die 
sich  laut  dem  Untertitel  „Erlebnis¬ 
berichte  aus  Ostpreußen,  West¬ 
preußen  und  Pommern“  auch  auf 
die  Fluchtwege  jenseits  der  Weich¬ 
sel  erstrecken.  Die  Brücken  des 
Stroms  bei  Marienburg  und  Dir- 
schau  boten  in  diesen  Januartagen 
vor  70  Jahren  für  die  sich  an  den 
Ufern  zusammenballenden  Trecks 
den  einzigen  noch  freien  Weg  in 
den  Westen.  Die  Weichselbrücken 
wurden  zum  Nadelöhr,  auf  den 
Straßenbrücken  herrschten  chaoti¬ 
sche  Zustände,  auf  den  Bahnhöfen 
von  Marienburg  und  Dirschau 
stauten  sich  die  Züge.  Da  ein  Mit¬ 
autor  des  neuen  Bandes,  der  West¬ 
preuße  Otto  Koepke,  als  junger 
Mann  seine  Erlebnisse  an  diesem 
neuralgischen  Punkt  des  Fluchtge¬ 
schehens  fast  tagebuchartig  doku¬ 


mentiert  hat,  bringen  wir  als  Lese¬ 
probe  einige  Stellen  aus  seinen 
Aufzeichnungen. 

„Die  Familie  macht  sich  am 
18.  Januar  1945  auf  ihrem  Bauern¬ 
hof  in  Freudenthal  im  Kreis  Rosen¬ 
berg  auf  die  Flucht.  Otto  Koepke 


notiert:  19.  Januar.  Morgens  um  9 
Uhr  versammeln  sich  alle  Wagen. 
25  Wagen  fuhren  in  Richtung  Saal¬ 
feld  und  wir  mit  fünf  Wagen  in 
Richtung  Deutsch  Eylau.  20.  Janu¬ 
ar:  „Wir  erreichen  Riesenburg,  wo 
gerade  das  Lazarett  aufgelöst  wird. 


Ein  langer  Zug  von  Verwundeten 
zieht  über  die  Straße.  Von  Rote- 
Kreuz-Schwestern  gestützt  und  auf 
Handschlitten  werden  die  Soldaten 
zum  Bahnhof  gebracht,  ein  Bild 
der  Verzweiflung  und  Hilflosigkeit. 
Dazwischen  die  Pferdewagen  mit 


den  vielen  Menschen.  Es  ist  ein 
Chaos,  nicht  laut,  eher  leise.  Kei¬ 
ner  spricht  ein  Wort,  nur  das  Rol¬ 
len  der  Räder  und  das  Getrabe  der 
Pferde  erklingt  im  Rhythmus:  wei¬ 
ter,  nur  weiter.  In  meinen  Gedan¬ 
ken  die  Weichselbrücke  hinter 


Stuhm  oder  Marienburg.  Ich  habe 
noch  nie  eine  große  Brücke  gese¬ 
hen  und  bilde  mir  ein,  hinter  dem 
großen  Strom  sind  wir  in  Sicher¬ 
heit.  21.  Januar:  Heute  kommen  wir 
kaum  weiter,  die  Straßen  sind 
überfüllt.  Vor  Stuhm  geht  nichts 
mehr.  Eine  Kreuzung  wird  zum 
Nadelöhr.  Wagen  aus  südlicher 
und  nördlicher  Richtung  wollen 
auf  die  Straße,  die  nach  Stuhm 
führt.  Natürlich  wollen  die  Trecks 
zusammen  bleiben.  Es  gibt  keine 
Polizei,  die  für  Ordnung  sorgt.  Das 
Faustrecht  greift  in  die  Zügel  der 
Pferde.  Bei  den  Erwachsenen  lie¬ 
gen  die  Nerven  blank.  Die  Angst 
vor  den  Russen  setzt  alle  Regeln 
der  Vernunft  außer  Kraft.  Mir  ist 
hundeelend  bei  diesem  Anblick. 
22.  Januar:  Über  Stuhm  kommen 
wir  nach  Weißenburg;  der  Weich¬ 
seldamm  gefährlich  hoch  und 
schmal,  führt  in  Richtung  Groß 
Montau.  Stundenlang  steht  der 
Treck  auf  der  Stelle,  keiner  kann 
ausweichen.  Wir  übernachten  im 
Freien.  23.  Januar:  Am  Morgen 
geht  es  langsam  weiter.  Nur  nicht 
aus  der  Spur  kommen  -  abgestürz¬ 
te  Fahrzeuge  warnen  vor  leichtsin¬ 
niger  Fahrweise.  Die  lang  ersehnte 
Weichselbrücke  taucht  groß  und 
mächtig  vor  uns  auf,  bewacht  von 
der  Feldgendarmerie.  Hier  kommt 


keiner  vorbei.  Der  geringste  Ver¬ 
dacht  auf  Fahnenflucht  wird  über¬ 
prüft.  Nach  dem  Passieren  kommt 
Freude  auf:  Wir  sind  in  Sicher¬ 
heit!“ 

Soweit  die  Erlebnisse  des  da¬ 
mals  16 -Jährigen,  die  unvergessen 
blieben  und  die  uns  heute  einen 
unverfälschten  Einblick  in  das  Ge¬ 
schehen  an  der  Weichsel  auf  den 
Tag  genau  vor  70  Jahren  ermög¬ 
lichen.  Wir  werden  noch  öfters  in 
diesem  Gedenkjahr  auf  Beiträge 
aus  dem  neuen  Timmreck-Band 
zurückgreifen,  weil  durch  die  Viel¬ 
zahl  der  Berichte  das  Thema 
„Flucht“  sehr  unterschiedlich  be¬ 
handelt  werden  kann.  Auch  auf  die 
Beiträge  aus  dem  Kreis  unserer 
Ostpreußischen  Familie  werden 
wir  noch  näher  eingehen.  „Wenn 
nicht  aufgeschrieben  wird,  wie  es 
wirklich  war,  besteht  die  Gefahr 
der  Verzerrung  oder  sogar  der  Ver¬ 
fälschung“,  schreibt  Heinz  Timm¬ 
reck.  Dieser  Gefahr  hat  er  in  seinen 
beiden  Büchern  vorgebeugt,  die 
zusammen  als  eine  umfassende, 
authentische  Dokumentation  des 
damaligen  Geschehens  anzusehen 
sind.  (Heinz  Timmreck:  „Flucht 
mit  der  Bahn“,  Verlag  BoD,  Books 
on  Demand,  Norderstedt  2014, 
Festeinband,  290  Seiten  34,99  Eu¬ 
ro.)  R.G. 


Die  Weichselbrücken:  Nadelöhr  auf  dem  Fluchtweg  nach  We¬ 
sten  Bild:  privat 


£>as  Oftpreußenblim 


Glückwünsche 


Nr.  3  -  17.  Januar  2015 


ZUM  102.  GEBURTSTAG 

Korinth,  Hildegard,  geb.  Hagen, 
aus  Borschimmen,  Kreis  Lyck, 
am  23.  Januar 

ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Damm,  Ottilie,  aus  Mulden, 
Kreis  Lyck,  am  22.  Januar 

Erbskorn,  Hildegard,  geb.  Ar- 
lart,  aus  Birkenmühle,  Kreis 
Ebenrode,  am  21.  Januar 

Pißowotzki,  Martha,  geb.  Ros- 
lan,  aus  Schuttschenofen, 
Kreis  Neidenburg,  am  22.  Ja¬ 
nuar 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Klimaschewski,  Hildegard,  geb. 
Woydak,  aus  Langheide,  Kreis 
Lyck,  am  17.  Januar 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Brosch,  Bruno,  aus  Rhein,  Kreis 
Lötzen,  am  21.  Januar 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Zywietz,  Ella,  geb.  Roschkows- 

ki,  aus  Soldau,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  19.  Januar 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Jopp,  Lothar,  aus  Lyck,  Soldauer 
Weg  5,  am  19.  Januar 

Schmidt,  Magdalena,  geb.  Stern, 
aus  Neidenburg,  am  23.  Janu¬ 
ar 

Ting,  Paul,  aus  Fuchshügel, 
Kreis  Wehlau,  am  17.  Januar 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Dunst,  Fritz,  aus  Groß  Hoppen- 
bruch,  Kreis  Heiligenbeil,  am 
22.  Januar 

Hellwig,  Otto,  aus  Kreis  Preu¬ 
ßisch  Holland,  am  21.  Januar 

Kositzki,  Charlotte,  geb.  Patz, 
aus  Friedrichsthal,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  23.  Januar 

Mannke,  Hildegard,  geb.  Sablot- 
ny,  aus  Neidenburg,  am  23.  Ja¬ 
nuar 

Rossek,  Hildegard,  aus  Rei- 
mannswalde,  Kreis  Treuburg, 
am  21.  Januar 

Seewald,  Ilse,  aus  Lyck,  am  17. 
Januar 


Williihn,  Frieda,  geb.  Holz,  aus 
Uggehnen,  Kreis  Samland,  am 

21.  Januar 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Böttger,  Else,  geb.  Müller,  aus 
Wehlau,  am  23.  Januar 
Burmeister,  Anita,  geb.  Alexy, 
aus  Rodental,  Kreis  Lötzen, 
am  21.  Januar 

Reimann,  Gerhard,  aus  Bledau, 
Kreis  Samland,  am  22.  Januar 
Roethig,  Rudi,  aus  Fohrenhorst, 
Kreis  Ebenrode,  am  18.  Januar 
Ruschinzik,  Eva,  geb.  Meinke, 
aus  Reinkental,  Kreis  Treu¬ 
burg,  am  19.  Januar 
Sonnenstuhl,  Alfred,  aus  Balga, 
Kreis  Heiligenbeil,  am  9.  Janu¬ 
ar 

Steindel,  Oswald,  aus  Wilken¬ 
dorf,  Kreis  Wehlau,  am  23.  Ja¬ 
nuar 

Stritzel,  Elisabeth,  geb.  Fischer, 
aus  Alknicken,  Kreis  Samland, 
am  22.  Januar 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Bisges,  Gertrud,  geb.  Lasarzews- 

ki,  aus  Prostken,  Kreis  Lyck, 
am  20.  Januar 

Braun,  Alice,  geb.  Reisgies,  aus 
Kuckerneese,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  21.  Januar 
Gerewitz,  Emma,  geb.  Schuran, 
aus  Saiden,  Kreis  Treuburg, 
am  18.  Januar 

Kallweit,  Elisabeth,  geb.  Wallis, 
aus  Ittau,  Kreis  Neidenburg, 
am  18.  Januar 

Koch,  Giesbeth,  geb.  Ge- 
schwandtner,  aus  Pohlau, 
Kreis  Ebenrode,  am  23.  Januar 
Kudritzki,  Bernhard,  aus  Gutten, 
Kreis  Treuburg,  am  19.  Januar 
Lange,  Margarete,  geb.  Cza- 
plinski,  aus  Treuburg,  am 

20.  Januar 

Leiss,  Irmgard,  geb.  Liss,  aus 
Bartendorf,  Kreis  Lyck,  am 

20.  Januar 

Ludwig,  Erna,  geb.  Hankel,  aus 
Seerappen,  Kreis  Samland,  am 
17.  Januar 

Myska,  Karl,  aus  Zeysen,  Kreis 
Lyck,  am  22.  Januar 
Nindel,  Waltraud,  geb.  Senkbeil, 
aus  Ebenrode,  am  22.  Januar 
Nowak,  Helene,  geb.  Striewski, 
Malga,  Kreis  Neidenburg,  am 
23.  Januar 


Rohde,  Hans,  aus  Kobulten, 
Kreis  Orteisburg,  am  20.  Janu¬ 
ar 

Weiss,  Gertrud,  geb.  Jabionski, 

aus  Lyck,  v.  Ludendorffstraße 
7,  am  22.  Januar 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Bartuleit,  Ernst,  aus  Perkuhnen, 
Kreis  Elchniederung,  am 
17.  Januar 

Bethlehem,  Gertrud,  geb.  Bros- 
da,  aus  Groß  Schöndamerau, 
Kreis  Orteisburg,  am  22.  Janu¬ 
ar 

Bullerdiek,  Elisabeth,  geb.  Or- 
zessek,  aus  Kreuzborn,  Kreis 
Lyck,  am  22.  Januar 
Dickschas,  Kurt,  aus  Kuckernee¬ 
se,  Kreis  Elchniederung,  am 

22.  Januar 

Dinse,  Luise,  aus  Lyck,  am 

23.  Januar 

Guth,  Elisabeth,  geb.  Fröhlian, 
aus  Klein  Lasken,  Kreis  Lyck, 
am  20.  Januar 

Jurkschat,  Rudolf,  aus  Neukirch, 
Kreis  Elchniederung,  am 

19.  Januar 

Kalinowski,  Hedwig,  geb.  Ste- 
ckel,  aus  Logdau,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  am  23.  Januar 
Nobis,  Erna,  geb.  Bergmann,  aus 
Neukirch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  20.  Januar 
Schlobinski,  Horst,  aus  Follen- 
dorf,  Kreis  Heiligenbeil,  am 
22.  Januar 

Truskowski,  Gertrud,  geb.  Czer- 
wonka,  aus  Neuendorf,  Kreis 
Lyck,  am  17.  Januar 
Will,  Elly,  aus  Groß  Rödersdorf, 
Kreis  Heiligenbeil,  am  20.  Ja¬ 
nuar 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Barthel,  Gertrud,  geb.  Scheiken- 
reuter,  aus  Kattenau,  Kreis 
Ebenrode,  am  21.  Januar 
Bögge,  Irmgard,  geb.  Balzer,  aus 
Schwentainen,  Kreis  Treu¬ 
burg,  am  18.  Januar 
Brzoska,  Hildegard,  geb.  Sad- 
lowski,  aus  Friedrichshof, 
Kreis  Orteisburg,  am  23.  Janu¬ 
ar 

Daumann,  Grete,  geb.  Daumann, 
aus  Kuglack,  Kreis  Wehlau,  am 

20.  Januar 

Faerber,  Anna-Elise,  geb.  Posse¬ 
kel,  aus  Ebenrode,  am  18.  Ja¬ 
nuar 

Gukat,  Kunigunde,  geb.  Dickert, 
aus  Kinderhausen,  Kreis 
Ebenrode,  am  15.  Januar 
Hertrampf,  Gertrud,  geb.  Pas¬ 
sargus,  aus  Neufelde,  Kreis 
Elchniederung,  am  18.  Januar 
Kleine,  Elfriede,  geb.  Kramber¬ 
ger,  aus  Lyck,  am  20.  Januar 
Klietz,  Margarete,  aus  Golde- 
nau,  Kreis  Lyck,  am  19.  Januar 
Korinth,  Oskar,  aus  Groß  Hop- 
penbruch,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  23.  Januar 

Raupach,  Elisabeth,  aus  Gorlau, 
Kreis  Lyck,  am  17.  Januar 
Scheiba,  Ursula,  geb.  Jankowski, 
aus  Rautersdorf,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  17.  Januar 
Wamprecht,  Hedwig,  aus  Len- 
zendorf,  Kreis  Lyck,  am  17.  Ja¬ 
nuar 

Wargaüa,  Karl-Heinz,  aus  Stru- 
ben,  Kreis  Neidenburg,  am 
20.  Januar 

Wedell,  Erna,  geb.  Rudat,  aus 
Birkenmühle,  Kreis  Ebenrode, 
am  22.  Januar 

Witt,  Tekla,  aus  Fließdorf,  Kreis 
Lyck,  am  17.  Januar 
Wutzeier,  Irmgard,  aus  Vierbrü¬ 
cken,  Kreis  Lyck,  am  19.  Janu¬ 
ar 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Acksel,  Irmgard,  aus  Nußberg, 
Kreis  Lyck,  am  20.  Januar 
Albeke,  Hildegard,  geb.  Reimer, 


aus  Kirpehnen,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  19.  Januar 
Albers,  Eleonore,  geb.  Riemer, 
aus  Brandlacken,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  17.  Januar 
Baatz,  Anneliese,  geb.  Schenk, 
aus  Tapiau,  Kreis  Wehlau,  am 
22.  Januar 

Bialowons,  Rudolf,  aus  Höhen¬ 
werder,  Kreis  Orteisburg,  am 
19.  Januar 

Blöhm,  Günter,  aus  Ostseebad 
Cranz,  Kreis  Samland,  am 
19.  Januar 

Dennig,  Willi,  aus  Dippelsee, 
Kreis  Lyck,  am  18.  Januar 
Fröhlich,  Marta,  geb.  Varas,  am 
19.  Januar 

Gayk,  Maria,  geb.  Gayk,  aus 
Großseedorf,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  18.  Januar 
Gehlings,  Margot,  aus  Schiema- 
nen,  Kreis  Neidenburg,  am 

19.  Januar 

Graf,  Irene,  geb.  Klimach,  aus 
Pater swalde,  Kreis  Wehlau,  am 

22.  Januar 

Heidt,  Manfred,  aus  Groß 
Dirschkeim,  Kreis  Samland, 
am  17.  Januar 

Hillgrub  er,  Hans -Georg,  aus 
Kreuzingen,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  21.  Januar 
Kannenberg,  Heinz,  aus  Rausch- 
ken,  Kreis  Orteisburg,  am 

17.  Januar 

Klein,  Irmtraud,  geb.  Klein,  aus 
Tapiau,  Kreis  Wehlau,  am 

18.  Januar 

Kleinschmitt,  Manfred,  aus  Ber¬ 
lin  und  Augam,  Kreis  Preu¬ 
ßisch  Eylau,  am  20.  Januar 
Möller,  Helga,  geb.  Hill,  aus  Fol¬ 
iendorf,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  21.  Januar 

Ott,  Eleonore,  geb.  Erdmann, 
aus  Trankwitz,  Kreis  Samland, 
am  17.  Januar 

Packeiser,  Elli,  geb.  Topel,  aus 

Tapiau,  Kreis  Wehlau,  am 

21.  Januar 

Poerschke,  Paul- Gerhard,  aus 
Willenheim,  Kreis  Lyck,  am 

23.  Januar 

Rathje,  Hildegard,  geb.  Janzik, 
aus  Waiblingen,  Kreis  Lyck, 
am  20.  Januar 

Sagitzki,  Erna,  geb.  Sagitzki,  aus 

Tapiau,  Kreis  Wehlau,  am 

20.  Januar 

Scheele,  Helene,  geb.  Schönfeld, 

aus  Partheinen,  Kreis  Heili- 
genbeil,  am  17.  Januar 
Schellhase,  Angelika,  geb.  Hüb¬ 
ner,  aus  Prostken,  Haupstr. 
13,  Kreis  Lyck,  am  17.  Januar 
Schütte,  Irma,  geb.  Schulz,  aus 
Wartenfeld,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  17.  Januar 
Schwittek,  Christel,  geb.  Haugg, 
aus  Malschöwen,  Kreis  Orteis - 
bürg,  am  21.  Januar 
Simshauser,  Waltraud,  geb. 
Springwald,  aus  Lyck,  Blü¬ 
cherstraße  16,  am  17.  Januar 
Stallmach,  Fritz,  aus  Kielen, 
Kreis  Lyck,  am  21.  Januar 
Strasdeit,  Heinz,  aus  Tawe,  Kreis 
Elchniederung,  am  17.  Januar 
Treppner,  Ilse,  geb.  Armstroff, 
aus  Nickelsdorf,  Kreis  Wehlau, 
am  18.  Januar 

Warda,  Edith,  geb.  Diederich, 

aus  Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Str. 
21/22,  am  19.  Januar 
Wieczorrek,  Hans,  aus  Reinken¬ 
tal,  Kreis  Treuburg,  am  21.  Ja¬ 
nuar 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Achenbach,  Ehrenhard,  aus 
Ebenrode,  am  18.  Januar 
Ananias,  Helmut,  aus  Wickenau, 
Kreis  Neidenburg,  am  20.  Ja¬ 
nuar 

Böhm,  Horst,  aus  Lyck,  am 

21.  Januar 

Borg,  Irene,  geb.  Kraft,  aus 
Uderhöhe,  Kreis  Wehlau,  am 

22.  Januar 

Brüggmann,  Irmgard,  geb.  Neu¬ 


mann,  aus  Groß  Keylau,  Kreis 
Wehlau,  am  22.  Januar 
Büchner,  Helga,  geb.  Faber,  aus 
Babenten,  Kreis  Sensburg,  am 

23.  Januar 

Czub,  Reinhold,  aus  Heldenfel¬ 
de,  Kreis  Lyck,  am  18.  Januar 
Giesemann,  Christel,  geb.  Pac¬ 
kheuser,  aus  Canditten,  Kreis 
Preußisch  Eylau,  am  23.  Januar 
Hopfner,  Hans,  aus  Hasenberg, 
Kreis  Wehlau,  am  23.  Januar 
Jondral,  Werner,  aus  Eschenwal¬ 
de,  Kreis  Orteisburg,  am  20. 
Januar 

Kirsch,  Helga,  geb.  Rosinski,  aus 
Rostken,  Kreis  Lyck,  am  17.  Ja¬ 
nuar 

Krause,  Horst,  aus  Klein  Jerut- 
ten,  Kreis  Orteisburg,  am  23. 
Januar 

Lubert,  Gerda,  geb.  Jortzik,  aus 

Langsee,  Kreis  Lyck,  am  18.  Ja¬ 
nuar 

Mekelburg,  Anita,  geb.  Drews- 
ky,  aus  Schönwiese,  Kreis  In¬ 
sterburg,  am  13.  Januar 
Meschkauskiene,  Charlotte,  geb. 
Stanschus,  aus  Schakendorf, 
Kreis  Elchniederung,  am 
20.  Januar 

Oltersdorf,  Walter,  aus  Berge  - 
nau,  Kreis  Treuburg,  am 

22.  Januar 

Pirdßen,  Rudolf,  aus  Hopfen¬ 
bruch,  Kreis  Ebenrode,  am 
15.  Januar 

Prange,  Ulrich,  aus  Allenburg, 
Kreis  Wehlau,  am  20.  Januar 
Pullwitt,  Inge,  geb.  Noga,  aus 
Wittenwalde,  Kreis  Lyck,  am 
20.  Januar 

Schlesier,  Gerda,  geb.  Meschkat, 
aus  Eschenberg,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  19.  Januar 
Schubert,  Gerda,  geb.  Warias, 
aus  Grünau,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  21.  Januar 
Schult,  Lieselotte,  geb.  Pucknus, 
aus  Seckenburg,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  19.  Januar 
Thieme,  Helga,  geb.  Bogumil, 
aus  Fließdorf,  Kreis  Lyck,  am 
20.  Januar 


ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Becker,  Willi,  aus  Grammen, 
Kreis  Orteisburg,  am  18.  Janu¬ 
ar 

Bethke,  Dieter,  aus  Schakendorf, 
Kreis  Elchniederung,  am 
20.  Januar 

Beutler,  Werner,  aus  Bürgerhu¬ 
ben,  Kreis  Elchniederung,  am 
20.  Januar 

Döhmen,  Regina,  geb.  Winter, 
aus  Schurfelde,  Kreis  Tilsit- 
Ragnit,  am  18.  Januar 
Fischer,  Margret,  geb.  Roh¬ 
mann,  aus  Puppen,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  23.  Januar 
Jaquet,  Dieter,  aus  Neidenburg, 
am  22.  Januar 

Klein,  Erika,  geb.  Glatkowski,  Kreis 
Neidenburg,  am  19.  Januar 
Kudies,  Horst,  aus  Reuß,  Kreis 
Treuburg,  am  17.  Januar 
Kunellis,  Hannelore,  geb.  Ko- 
buß,  aus  Puppen,  Kreis  Orteis - 
bürg,  am  20.  Januar 
Ospel,  Waltraut,  geb.  Arndt,  aus 
Grünwalde,  Kreis  Heiligen¬ 
beil,  am  21.  Januar 
Pultke,  Arno,  Partheinen,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  18.  Januar 
Raehse,  Horst,  aus  Fischhausen, 
Kreis  Samland,  am  20.  Januar 
Riech,  Udo,  geb.  Meißner,  aus 
Schwalg,  Kreis  Treuburg,  am 
22.  Januar 

Ruppenstein,  Christel,  geb.  Bar- 
teit,  aus  Kuckerneese,  Kreis 
Elchniederung,  am  19.  Januar 
Ryk,  Ulrich,  aus  Groß  Retzken, 
Kreis  Treuburg,  am  23.  Januar 
Seiler,  Helga,  geb.  Reuter,  aus 
Schanzenort,  Kreis  Ebenrode, 
am  18.  Januar 

Tolksdorf,  Arnold,  aus  Gutten, 
Kreis  Treuburg,  am  22.  Januar 
Wiechmann,  Manfred,  aus  Rein¬ 
lacken,  Kreis  Wehlau,  am 
20.  Januar 

Zander,  Rudolf,  aus  Wehlau,  am 
22.  Januar 

Zimare,  Rosemarie,  geb.  Lemke, 
aus  Tawe,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  17.  Januar 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständnis erklärung! 
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Termine  der  LO 


Jahr  2015 


7.  bis  8.  März:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter,  Bad  Pyrmont. 

13.  bis  15  März:  Kulturseminar,  Bad  Pyrmont. 

11.  bis  12.  April:  Arbeitstagung  der  Deutschen  Vereine  im  südlichen 
Ostpreußen. 

13.  bis  15.  April:  Arbeitstagung  der  Landesfrauen,  Bad  Pyrmont. 

22.  bis  25.  Mai:  Ostpreußisches  Musikwochenende,  Bad  Pyrmont. 

7.  bis  14.  Juni:  Werkwoche  in  Ostpreußen,  Allenstein. 

20.  Juni:  Sommerfest  der  Deutschen  Vereine  im  ostpreußischen 
Sensburg. 

25.  bis  27.  September:  Geschichtsseminar,  Bad  Pyrmont. 

10.  bis  11.  Oktober:  10.  Kommunalpolitischer  Kongress  in  Allen¬ 
stein  (geschlossener  Teilnehmerkreis). 

12.  bis  18.  Oktober:  61.  Werkwoche,  Bad  Pyrmont. 

2.  bis  6.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  für  Frauen  in  Bad 

Pyrmont. 

6.  November:  Arbeitstagung  der  Landesgruppenvorsitzenden, 
Bad  Pyrmont. 

7.  bis  8.  November:  Ostpreußische  Landesvertretung,  Bad  Pyrmont 
(geschlossener  Teilnehmerkreis). 

Auskünfte  erhalten  Sie  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon 
|  (040)  414008-26  oder  info@ostpreussen.de.  r 
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Sonnabend,  17.  Januar,  20.15  Uhr, 
Phoenix:  Die  Gustloff.  Doku¬ 
drama,  D  2008. 

Sonnabend,  17.  Januar,  4.45  Uhr, 
3sat:  Das  Gold  der  Ostsee  - 
Bernstein.  Dokumentation,  D 
2003. 

Sonntag,  18.  Januar,  15.35  Uhr, 
Phoenix:  1951  -  Churchills 
letzte  Schlacht.  Dokumenta¬ 
tion,  D  1999. 

Sonntag,  18.  Januar,  23.30  Uhr, 
ZDF:  Leni  Riefenstahl  -  Der 
Preis  des  Ruhms. 

Dienstag,  20.  Januar,  10.10  Uhr, 
Deutschlandfunk:  Sprechstun¬ 
de:  Getrübter  Durchblick  -  Er¬ 
krankungen  von  Glaskörper 
und  Netzhaut. 

Dienstag,  20.  Januar,  17.15  Uhr, 
Einsplus:  Die  zauberhafte  Welt 
der  Beatrix  Potter.  Biografi¬ 
sches  Drama,  GB/USA  2007. 

Dienstag,  20.  Januar,  20.15  Uhr, 
RBB:  Geheimnisvolle  Orte 
(21):  Die  Wolfsschanze.  Doku¬ 
mentation,  D  2006. 

Dienstag,  20.  Januar,  20.15  Uhr, 
ZDF:  Aldi,  Lidl  &  Co.  -  Wie 
gut  sind  Discounter-Lebens¬ 
mittel? 

Dienstag,  20.  Januar,  23.10  Uhr, 
Arte:  Dr.  Kissinger  und  Le  Duc 
Tho  -  Oder:  Das  Ende  eines 
Krieges.  Dokumentation,  F 
2013. 

Dienstag,  20.  Januar,  0.20  Uhr, 
MDR:  Die  gläserne  Fackel 
(1/7):  Die  Gründung.  Chronik 
von  Carl  Zeiss,  DDR  1989. 
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Mittwoch,  21.  Januar,  9.05  Uhr, 
Deutschlandfunk:  Kalender¬ 
blatt:  Vor  200  Jahren:  Der 
Dichter  Matthias  Claudius  ge¬ 
storben. 

Mittwoch,  21.  Januar,  20.15  Uhr, 
ZDFinfo:  Im  Schatten  der 
Staatssicherheit  -  Jugend  in 
der  DDR. 

Mittwoch,  21.  Januar,  21  Uhr, 
Phoenix:  Spitzel  und  Spione  - 
Innenansichten  aus  dem  Ver¬ 
fassungsschutz. 

Mittwoch,  21.  Januar,  22.45  Uhr, 
ZDF:  ZDFzoom:  Auf  Kosten 
der  Alten  -  Was  in  Pflegehei¬ 
men  schief  läuft. 

Mittwoch,  21.  Januar,  23.45  Uhr, 
Das  Erste:  Der  Machtkampf 
der  Wutbürger  -  Flügelkampf 
der  AfD. 

Mittwoch,  21.  Januar,  0.45  Uhr, 
ZDF:  Der  Nationalsozialisti¬ 
sche  Untergrund  -  Was  wuss¬ 
te  der  Staat  vom  braunen  Ter¬ 
ror? 

Donnerstag,  22.  Januar,  9.05 
Uhr,  Deutschlandfunk:  Kalen¬ 
derblatt:  Vor  100  Jahren:  Der 
Pfarrer  und  Politiker  Heinrich 
Albertz  gestorben. 

Donnerstag,  22.  Januar,  20.15 
Uhr,  3sat:  Musik  als  Waffe.  Do¬ 
kumentation,  D  2010. 

Freitag,  23.  Januar,  10.10  Uhr, 
Deutschlandfunk:  Lebenszeit: 
Befremdliche  Welt  aus  Drill 
und  Disziplin  -  Welches 
Selbstverständnis  hat  die 
Bundeswehr?  r 
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Heimatarbeit 


Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


BUND  JUNGES 
OSTPREUSSEN 


Vorsitzender:  Stefan  Hein, 

Gst.:  Buchtstr.  4,  22087  Ham¬ 
burg,  Tel.:  (040)  4140080,  E-Post: 
kontakt@junge-ostpreussen.de, 
www.junge-ostpreussen.de. 
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Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 

Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Bad  Pyrmont  -  Freitag,  20.  bis 
Sonntag,  22.  Februar,  Ostheim: 
BJO-Frühjahrsseminar  mit  den 
Themen  „2015  -  Jahr  der  Jahres¬ 
tage:  Deutschland  und  (die)  Ost¬ 
preußen  im  20.  Jahrhundert“.  Die 
bekannte  DDR-Bürgerrechtlerin 
und  ehemalige  Bundestagsabge¬ 
ordnete  Vera  Lengsfeld  zieht  eine 
Bilanz  zur  Aufarbeitung  des  SED- 
Unrechts  im  Jahr  2015,  während 
Dr.  Heike  Arnos  vom  Institut  für 
Zeitgeschichte  auf  die  Aktivitäten 
der  Staatssicherheit  der  DDR  in 
Bezug  auf  die  Vertriebenen  ein¬ 
geht.  Der  Altsprecher  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Wilhelm 
von  Gottberg,  und  der  LO -Lan¬ 
desvorsitzende  von  Mecklenburg- 
Vorpommern,  Manfred  F.  Schu- 
kat,  können  uns  aus  erster  Hand 
über  die  Bedeutung  des  Mauer¬ 
falls  für  die  Vertriebenen  infor¬ 
mieren.  Dabei  werden  persönli¬ 
che  Erfahrungen  aus  der  Zeit  der 
DDR  ebenso  in  den  Fokus  genom¬ 
men  wie  die  Herausforderungen 
diesseits  und  jenseits  von  Oder 
und  Neiße  nach  1990.  Dr.  Walter 
T.  Rix  teilt  seine  Erkenntnisse 
zum  Ersten  Weltkrieg  in  Ostpreu¬ 
ßen  mit  uns,  während  wir  zu  den 
Geschehnissen  im  Frühjahr  1945 
noch  einmal  Zeitzeugen  zu  Wort 
kommen  lassen  möchten.  Aus¬ 
künfte  und  und  Anmeldung  bei 
Jochen  Zauner  unter  Presse@Ost- 
preussen-NRW.de. 
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BADEN- 

Im 

WÜRTTEMBERG 

Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Stuttgart  -  Mittwoch,  21.  Januar, 

14,30  Uhr,  Großer  Saal,  Haus  der 
Heimat,  Schloßstraße  92:  Winter¬ 
treffen  der  Kreisgruppe  und  Frau¬ 
engruppe  mit  Gedichten,  Ge¬ 
schichten  und  gemeinsamem  Ge¬ 
sang  bekannter  Winterlieder  so¬ 
wie  freie  Erzählungen  der  Mit¬ 
glieder  von  erlebten  Wintererin¬ 
nerungen  in  Ostpreußen.  Gäste 
und  Freunde  sind  herzlich  einge¬ 
laden. 

Ulm  -  Donnerstag,  5,  Februar, 
13  Uhr,  Ulmer  Stuben:  Traditio¬ 
nelles  Fischessen  der  Frauengrup¬ 
pen.  Anmeldungen  bitte  bei  Frau 
Mater. 
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Ma  sunen  -  Königsberg  -  Danzi  g 
Ku rische  Mehrung 
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Bamberg  -  Mittwoch,  21.  Janu¬ 
ar,  15  Uhr:  Jahreshauptversamm¬ 
lung  -  Mittwoch,  18,  Februar,  15 
Uhr,  Hotel  Wilde  Rose,  Bamberg: 
Der  Kreis  Schlossberg  1944/1945 

Kitzingen  -  Freitag,  6  Februar, 
15  Uhr,  Hotel  Würzburger  Hof: 
Fröhlicher  Faschingsnachmittag 
mit  Beiträgen  der  einzelnen  Mit¬ 
glieder  und  musikalischer  Um¬ 
rahmung  durch  den  Landsmann 
Günter  Schmidt. 

München  -  Sonnabend,  24.  Ja¬ 
nuar,  14.30  Uhr,  Haus  des  deut¬ 
schen  Ostens,  Am  Lilienberg  5, 
81669  München:  „Danzig  meine 
Heimatstadt“  -  Vortrag  mit  Bild¬ 
präsentation  von  Rafael  Brutzki, 
dem  stellvertretenden  BJO- 
Bundesvorsitzenden.  Zu  Beginn 
gemeinsame  Kaffetafel. 

Weiden  -  Sonntag,  1.  Februar, 

14.30  Uhr,  Cafe  Mitte,  Am  Stok- 
kerhutpark  1,  92637  Weiden: 
Nächstes  Treffen. 

Nürnberg  -  Dienstag,  27.  Januar, 

14.30  Uhr,  Haus  der  Heimat,  Im¬ 
buschstraße  1,  (gegenüber  der 
Endstation  der  Ul):  Mitglieder¬ 
versammlung  mit  Akkordeonmu¬ 
sik.  Der  Vorstand  wünscht  allen 
Mitgliedern  und  Freunden  unse¬ 
rer  Heimat  Ostpreußen  ein  gesun¬ 
des  und  glückliches  neues  Jahr.  - 
Veranstaltungshinweis:  Noch  bis 
Sonntag,  22.  Februar,  wird  im  Kul¬ 
turzentrum  Ostpreußen  im 
Deutschordensschloss  Ellingen 
(Bahnstation)  bei  Weißenburg  in 
Mittelfranken  die  Sonderausstel¬ 
lung  „August  14  -  Der  Erste  Welt¬ 
krieg  in  Ostpreußen“  -  gezeigt. 
Dazu  gibt  es  ein  Sonderheft  mit 
366  Seiten,  das  zum  Preis  von 
sechs  Euro  zuzüglich  Porto  im 
Kulturzentrum  bestellt  werden 
kann. 


BREMEN 


Vorsitzender:  Helmut  Gutzeit,  Te¬ 


lefon  (0421)  25  09  29,  Fax  (0421) 
25  01  88,  Hodenberger  Straße 
39  b,  28355  Bremen.  Stellvertren- 
de  Vorsitzende:  Marita  Jachens- 
Paul,  Ratiborer  Straße  48,  27578 
Bremerhaven,  Telefon  (0471) 
86176.  Landesgeschäftsführer: 
Jörg  Schulz,  Am  Anjes  Moor  4, 
27628  Uthlede,  Telefon  (04296) 
74  77  01. 


Bremen  -  Sonnabend,  14.  Fe¬ 
bruar,  15  Uhr  (Einlass  ab  14.15 
Uhr),  Hotel  Airport  Bremen,  Flug¬ 
hafenallee  26,  Bremen:  Bremer 
West-  und  Ostpreußentag  mit 
Fleck  und  Klopsen.  Zur  Unterhal¬ 
tung  wird  ein  Chorprogramm  mit 
Volksliedern  und  volkstümlichen 
Melodien  geboten.  Das  Essen  be¬ 
ginnt  etwa  um  17.30  Uhr  mit  dem 
traditionellen  Pilikaller.  Anschlie¬ 
ßend  gibt  es  je  nach  Wahl  Königs¬ 
berger  Fleck  oder  Königsberger 
Klopse  (oder  Gemüseteller).  Die 
Veranstaltung  soll  wieder  durch 
Einnahmen  aus  dem  antiquari¬ 
schen  Bücherverkauf  gesponsert 
werden.  Daher  gelten  folgende  er¬ 
mäßigte  Preise:  Eintritt  und  Essen 
(Königsberger  Fleck):  Zehn  Euro, 
Eintritt  und  Essen  (Königsberger 
Klops  oder  Gemüseteller):  15  Eu¬ 
ro.  Eintritt  ohne  Essen.  Fünf  Euro. 
Anmeldungen  sind  erforderlich. 
Bitte  unter  Benennung  des  Spei¬ 
sewunsches  in  unserer  Geschäfts¬ 
stelle,  Telefon  (0421)  3469718 
(auch  auf  den  Anrufbeantworter). 
Mitglieder  aus  Borgfeld  und  Li- 
lienthal  können  sich  auch  bei 


Frau  Reiter,  Kiebitzbrink  89,  Tele¬ 
fon  (0421)  271012  anmelden. 

Frauengruppe  -  Jeder  3.  Don¬ 
nerstag  im  Monat,  15  Uhr,  Hotel 
zur  Post,  Bahnhofsplatz  11,  28195 
Bremen:  Gemeinsames  Treffen. 

Bremerhaven  (Heimatkreis  El¬ 
bing)  -  Freitag,  30.  Januar,  13 
Uhr,  Barlachhaus:  Gemeinsames 
Kohl-  und  Pinkel-Essen.  Die 
Wanderer  treffen  sich  um  12  Uhr 
am  Eingang  zum  Bürgerpark 
(Bismarck-straße)  zu  einem  klei¬ 
nen  Fußmarsch  zum  Holzhafen. 
Alle  anderen  treffen  sich  um 
12.45  Uhr  im  Barlachhaus.  An¬ 
meldung  bitte  bis  zum  22.  Janu¬ 
ar  bei  Familie  Jachens-Paul,  Tele¬ 
fon  (0471)  86176.  Kosten:  10  Eu¬ 
ro  pro  Person. 


HAMBURG 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Manfred  Samel,  Fried- 
rich-Ebert-Straße  69  b,  22459 
Hamburg,  Telefon/Fax  (040) 
587585,  E-Mail:  manfred-sa- 
mel@hamburg.de. 


BEZIRKSGRUPPE 
Bergedorf  -  Freitag,  23.  Januar, 
15  Uhr,  Haus  des  Begleiters,  Har¬ 
ders  Kamp  1:  Neujahrs  empfang 
der  Frauengruppe. 

KREISGRUPPEN 

Insterburg  -  Die 

Gruppe  trifft  sich  je¬ 
den  ersten  Mittwoch 
im  Monat  (außer  im 
Januar  und  im  Juli) 
zum  gemeinsamen  Singen  und  ei¬ 
nem  kulturellem  Programm  um 
12  Uhr,  Hotel  Zum  Zeppelin, 
Frohmestraße  123-125.  Kontakt: 
Manfred  Samel,  Friedrich-Ebert- 
Straße  69  b,  22459  Hamburg.  Te¬ 
lefon/Fax  (040)  587585,  E-Mail: 
manfred-samel@hamburg.de. 

Elchniederung 

Mittwoch,  18.  Febru¬ 
ar,  14  Uhr,  Haus  Lak- 
kemann,  Litzowstieg 
8,  Wandsbek:  Treffen 
der  Gruppe  zum  gemütlichen  Bei¬ 
sammensein  mit  Kaffe  trinken  und 
Erinnerungen  an  die  Winterzeit 
in  Ostpreußen.  Gäste  sind  herz¬ 
lich  willkommen. 


HESSEN 


Vorsitzender:  Eberhard  Traum, 
Wächtersbacherstraße  33, 
63636  Brachtal,  Telefon  (06053) 
708612. 


Darmstadt/Dieburg  -  Sonn¬ 
abend,  17.  Januar,  Luise -Büchner- 
Haus,  Grundweg  10,  Darmstadt- 
Kranichstein:  Erstes  Treffen  im 
neuen  Jahr  mit  einem  Beitrag  über 
Agnes  Miegel  „die  „Mutter  Ost¬ 
preußens“.  Alle  Mitglieder  der 
Landsmannschaft  sowie  interes¬ 
sierte  Gäste  sind  herzlich  eingela¬ 
den. 

-  Bericht  - 

Für  40-jähriges  aktives  Wirken  in 
der  Landsmannschaft  Ost-  und 
Westpreußen,  Kreisgruppe  Darm¬ 
stadt-Dieburg,  wurde  am  6.  De¬ 
zember  der  Vorsitzende  Gerhard 
Schröder  (79)  mit  dem  Ehrenbrief 


des  Landes  Hessen  ausgezeichnet. 
Die  Urkunde  überreichte  beim  De¬ 
zembertreffen  der  Landsmann¬ 
schaft  die  Kreisbeigeordnete  Chri¬ 
stel  Fleischmann  im  Beisein  der 
Bürgermeisterin  seines  Wohnortes, 
Astrid  Mannes.  „Die  Ehrung  kam 
für  mich  völlig  überraschend.  Ich 
habe  mich  sehr  gefreut“. 

Gerhard  Schröder  hat  als  einzi¬ 
ger  seiner  noch  in  Ostpreußen 
verbliebenen  Familie  das  Inferno 
der  Nachkriegszeit  in  Königsberg 
überlebt.  Mutter  und  Großeltern 
starben  bereits  1945  und  der  vier 
Jahre  jüngere  Bruder  Anfang  1946. 
Den  Einmarsch  der  Roten  Armee 
erlebte  er  als  neunjähriger  bei  den 
Großeltern  in  Probethen.  Dort 
wurden  gleich  alle  verbliebenen 
Einwohner  wie  das  Vieh  in  einem 
langen  Treck  aus  dem  Dorf  getrie¬ 
benen.  „Nach  dem  Fall  von  Kö¬ 
nigsberg  konnten  wir  wieder  in 
unsere  geplünderte  Wohnung  (Kö¬ 
nigsberg  Kohlhof)  zu  Fuß  zurück“. 

Kurz  vor  ihrem  Tod  brachte  sei¬ 
ne  Mutter  ihn  und  seinen  Bruder 
im  Juli  1945  in  ein  provisorisches 
Waisenhaus,  das  der  katholische 
Pfarrer  Danowski  mit  katholi¬ 
schen  Schwestern  in  einer  verlas¬ 
senen  Villa  in  Maraunenhof  not¬ 
dürftig  eingerichtet  hatte. 

Anfang  1947  wurde  Schröder  in 
ein  Waisenhaus  nach  Heinrichs¬ 
walde  verlegt.  Von  dort  kam  er 
mit  einem  Transport  am  26.  Okt¬ 
ober  1947  im  verplombten  Güter¬ 
zug  nach  Pasewalk  (sowjetische 
Besatzungszone).  „Die  Fahrt  dau¬ 
erte  sieben  Tage.  Das  Schlimmste 
war  dabei  der  Durst.“ 

Nach  der  Quarantäne  landete  er 
im  Waisenhaus  „Schloß  Könitz“ 
bei  Saalfeld  in  Thüringen.  Ende 
1947  holte  ihn  eine  Tante  aus  Ber¬ 
lin  dort  ab,  Sie  hatte  seine  Such¬ 
meldung  vom  Roten  Kreuz  im  Ra¬ 
dio  gehört.  Mit  einem  Rosinen- 
Bomber  der  Berliner  Luftbrücke 
flog  er  1948  zu  Verwandten  nach 
Schleswig-Holstein.  1949  konnte 
er  zu  seinem  Vater  übersiedeln, 
der  aus  französischer  Kriegsge¬ 
fangenschaft  entlassenen  war  und 
sich  in  Darmstadt  niedergelassen 
hatte. 

Nachdem  er  von  drei  verlore¬ 
nen  Schuljahren  zwei  aufgeholt 
hatte,  konnte  er  1951  als  Beam¬ 
tenanwärter  bei  der  Deutschen 
Bundespost  die  berufliche  Ausbil¬ 
dung  beginnen.  Seinen  früheren 
Kollegen  ist  er  bis  heute  verbun¬ 
den.  Seit  2006  ist  er  Sprecher  des 
Postseniorenbeirats,  organisiert 
mit  Kollegen  Treffen  und  Ausflü¬ 
ge,  besucht  Kranke  und  gratuliert 
zu  runden  Geburtstagen  sowie  Ju¬ 
biläen.  1973  trat  Schröder  der 
Landsmannschaft  der  Ost-  und 
Westpreußen  bei,  übernahm 
1975  das  Amt  des  stellvertreten¬ 
den  Schriftführers.  1977  wurde  er 
Schriftführer  und  neun  Jahre  spä¬ 
ter  zusätzlich  stellvertretender 
Vorsitzender.  Seit  1991  steht  er  an 
der  Spitze,  organisiert  die  monat¬ 
lichen  Zusammenkünfte  mit  kul¬ 
turellen  und  heimatkundlichen 
Themen,  und  besucht  seine 
Landsleute  zu  besonderen  Anläs¬ 
sen.  Auch  zu  den  Deutschland¬ 
treffen  der  Ostpreußen  organi¬ 
siert  er  mehrtätige  Busfahrten. 
Beisitzender  im  Landesvorstand 
ist  Schröder  seit  2003. 

Schon  in  jungen  Jahren  hat  er 
sich  sehr  für  seine  ostpreußische 
Heimat  interessiert  und  las  mit 
großem  Eifer  die  wöchentliche 
Heimatzeitung  seines  Vaters  Das 
Ostpreußenblatt 

Bereits  1978  und  1979  fuhr  er 
mit  seiner  vor  zwei  Jahren  ver¬ 


Ausgezeichnet  mit  dem  Ehrenbrief:  Gerhard  Schröder  Bild:  privat 


storbenen  Frau  und  beiden  Töch¬ 
tern  unter  abenteuerlichen  Bedin¬ 
gungen  mit  einem  VW  Käfer  nach 
Ostpreußen.  „Wir  haben  in  Masu¬ 
ren  gezeltet.  Es  war  primitiv  aber 
sehr  schön“. 

1995,  vier  Jahre  nach  der  Öff¬ 
nung  des  Königsberger  Gebietes, 
reiste  Schröder  mit  anderen  ehe¬ 
maligen  Waisenkindern  nach  Kö¬ 
nigsberg.  48  Jahre  nach  seiner 
Vertreibung  sah  er  die  Heimat¬ 
stadt  wieder.  Seitdem  folgten  vie¬ 
le  weitere  Besuche.  2010  wurde 
auf  Initiative  einer  kleinen  Grup¬ 
pe  ehemaliger  Königsberger  Wai¬ 
senkinder  im  Garten  der  evange¬ 
lisch-lutherischen  Gemeinde  in 
Königsberg  ein  Gedenkstein  für 
die  in  der  Nachkriegszeit  in  der 
Stadt  verstorbenen  Kinder  aufge¬ 
stellt.  Schröder  enthüllte  zusam¬ 
men  mit  dem  damaligen  Propst 
Jochen  Löber  den  Gedenkstein. 
Den  Text  der  Inschrift  hat  Schrö¬ 
der  formuliert.  „Wir  gedenken  der 
Kinder,  die  von  1945  bis  1948  ihr 
junges  Leben  verloren  -  die 
Überlebenden  -  Juni  2010”. 

Zur  Zeit  arbeitet  Schröder  zu¬ 
sammen  mit  anderen  ehemaligen 
Waisenkindern  an  der  Erstellung 
einer  Dokumentation  über  das 
Leben,  Leiden  und  Sterben  der 
Kinder  im  Nachkriegs-Königsberg 
und  Umgebung.  Weitere  Erlebnis¬ 
berichte  aus  dieser  Zeit  werden 
dringend  benötigt,  sind  willkom¬ 
men.  Bitte  an  Gerhard  Schröder, 
Telefon  (06151)  148788  wenden. 


Besondere  Verdienste:  Ulrich 
Bonk  überreichte  Gerlinde 
Voß  das  Ehrenzeichen  Bild:  privat 

Frankfurt  am  Main  -  Zum  De¬ 
zember-Treffen  der  LOW  hatte  der 
Vorstand  eine  besondere  Überra¬ 
schung  parat.  Der  Bundesvorsit¬ 
zende  der  Landsmannschaft 
Westpreußen  und  stellvertretende 
Landesvorsitzende  der  LOW  Hes¬ 
sen,  Ulrich  Bonk,  ließ  es  sich  als 
Mitglied  trotz  engem  Terminka¬ 
lender  nicht  nehmen,  die  Frank¬ 
furter  Kreisvorsitzende,  Gerlinde 
Groß,  mit  dem  goldenen  Ehren¬ 
zeichen  der  Landesgruppe  Hes¬ 
sen  für  ihre  besonderen  Verdien¬ 
ste  um  die  landsmannschaftliche 
Arbeit  in  Hessen  zu  würdigen. 

In  seiner  Laudatio  richtete  er 
sein  Augenmerk  auf  ihren  uner¬ 
müdlichen  Einsatz  für  die  Belan¬ 
ge  der  Landsmannschaft.  1943  ge¬ 
boren,  ist  Gerlinde  Groß  über  ih¬ 
re  Eltern  früh  mit  der  landsmann¬ 
schaftlichen  Arbeit  in  Nordrhein- 
Westfalen  verbunden  gewesen. 
Schon  1952  stand  sie  mit  dem  von 
den  Eltern  übernommenen  ost¬ 
preußischen  Dialekt  auf  der  Büh¬ 
ne.  Diese  Vorträge  zählen  unter 
anderen  auch  heute  noch  zum 
Standardprogramm  bei  den  Zu¬ 
sammenkünften.  Das  Wachhalten 
der  Erinnerung  an  die  ostpreußi¬ 
sche  Heimat  durfte  ihrer  Meinung 
nach  nicht  mit  dem  Ostpreußen¬ 
wappen  auf  dem  Grabstein  ihrer 
Eltern  enden.  Bei  einer  1987  mög¬ 
lichen  Reise  erfolgte  der  erste  Be¬ 
such  in  ihrem  Geburtsort  im  Kreis 
Heiligenbeil.  Es  folgten  bald  wei¬ 
tere  Besuche  im  Zusammenhang 
mit  Hilfslieferungen.  Gegenbesu¬ 
che  ergänzten  die  Kontakte.  Die 
dabei  gewonnenen  Erfahrungen 
brachte  Gerlinde  Groß  in  die  hes¬ 
sischen  Landsmannschaften  ein. 
Im  Raum  Usingen  übernahm  sie 
die  Aussiedlerbetreuung,  was  da¬ 
zu  führte,  dass  sie  die  erste 
Landsmannschaft  der  Deutschen 
aus  Russland  im  Hochtaunus 
gründete.  Eine  weitere  Aufgabe 


war  über  vier  Jahre  die  Führung 
des  BdV-Ortsverbandes  Usingen 
sowie  der  Vorsitz  des  dortigen 
Fördervereins  für  Vertriebenen- 
fragen.  Im  Jahr  2000  erhielt  sie 
die  Aufgabe  zur  Führung  der 
LOW-Kreisgruppe  Frankfurt  am 
Main.  Unzählige  Kontakte  zu 
den  Vertriebenenverbänden, 
zeitgemäße  Informationen  zum 
ostpreußischen  Kulturgut, 
Unterstützung  bei  erforderlicher 
Familienzusammenführung  bis 
hin  zu  interessanten  Vorträgen, 
auch  im  geliebten  ostpreußi¬ 
schen  Dialekt,  waren  für  sie  ein 
ausfüllendes  Betätigungsfeld.  Für 
ihre  ehrenamtlichen  Leistungen 
beim  BdV  wurde  sie  2003  mit 
dem  Ehrenbrief  des  Landes  Hes¬ 
sen  ausgezeichnet.  2004  erhielt 
sie  für  ihre  Aktivitäten  das  sil¬ 
berne  Ehrenzeichen  des  LOW- 
Landesverbandes. 

Mit  den  Worten:  „Gerlinde 
Groß  hat  es  in  den  vergangenen 
Jahren  auf  vielfältige,  teils  auch 
dramatische  Weise  verstanden, 
die  LOW-Kreisgruppe  Frankfurt 
am  Main  zusammenzuhalten.  Ihr 
Wille,  die  Geschichte  Ostpreu¬ 
ßens  mit  all  ihren  Facetten  zu  be¬ 
wahren  und  weiterzugeben  ist 
ungebrochen.  Für  dieses  Engage¬ 
ment  überreicht  der  Landesver¬ 
band  der  Kreisgruppen-Vorsit- 
zenden  das  Ehrenzeichen  in 
Gold“,  beendete  Ulrich  Bonk  sei¬ 
ne  Laudatio. 

Kassel  -  Donnerstag,  2.  Febru¬ 
ar,  14.30  Uhr,  AWO -Altenzen¬ 
trum,  Niederzwehren:  Jahres¬ 
hauptversammlung.  Anschlie¬ 
ßend  führt  Dorothea  Deyß  durch 
den  Nachmittag  mit  dem  Wahl¬ 
spruch:  „Heimatlieder  -  immer 
wieder  schön». 

-  Bericht  - 

Dorothea  Deyß  gestaltete  eben¬ 
falls  die  Vorweihnachtsfeier  am 
dritten  Advent  mit  ihrem  Sing- 
und  Spielkreis  wie  schon  so  oft 
in  den  Jahren  zuvor.  Die  Über¬ 
schrift  lautete:  „Mit  den  Hirten 
will  ich  gehen...” 

Und  so  folgten  43  Teilnehmer 
den  Hirten  und  nahmen  das  Ge¬ 
schehen  der  Christgeburt  in  Lie¬ 
dern  und  kurzen  Texten  freudig 
auf.  Die  Frohe  Botschaft  ver¬ 
mittelte  auf  andere  Weise  auch 
Pfarrer  im  Ruhestand  Alfred 
Scherlies  in  seiner  Ansprache. 
Auf  den  tannengeschmückten 
Tischen  nahm  die  festlich  ge¬ 
stimmte  Schar  kleine  Gaben  ent¬ 
gegen,  nämlich  Königsberger 
Marzipan  und  jeweils  eine  Gruß- 
karte.  Da  klang  für  viele  be¬ 
stimmt  etwas  an,  was  an  frühere 
Zeiten  erinnerte:  die  christliche 
deutsche  Weihnacht. 

Wiesbaden  -  Sonnabend,  17, 
Januar,  15  Uhr,  Haus  der  Heimat, 
Großer  Saal,  Friedrichstraße  35, 
Wiesbaden:  Das  erste  Monats¬ 
treffen  in  2015  ist  der  Heimat  ge¬ 
widmet.  Es  gibt  Nachdenkliches 
und  Lustiges  von  früher  und 
heute  zu  hören.  Zudem  ist  etwas 
über  das  derzeitige  Geschehen 
in  Ost-  und  Westpreußen  zu  er¬ 
fahren.  Wer  selbst  etwas  zum 
Nachmittag  beitragen  möchte, 
seien  es  Erzählungen,  Gedichte 
oder  Informationen  und  Bilder, 
meldet  sich  bei  Dieter  Schetat, 
Telefon  (06122)  15358.  -  Don¬ 
nerstag,  22,  Januar,  12  Uhr,  Gast¬ 
stätte  „Haus  Waldlust“,  Ostpreu¬ 
ßenstraße  46,  Wiesbaden-Ram- 
bach:  Stammtisch.  -  Sonnabend, 
7.  Februar,  15.11  Uhr,  Großer 
Saal,  Haus  der  Heimat,  Fried¬ 
richstraße  35,  Wiesbaden:  Närri¬ 
scher  Nachmittag  mit  Kreppei  - 
Kaffee. 

Unter  dem  Motto  „Spaß  an  der 
Freud“  sollen  alle  Anwesenden 
eine  fröhliche  Zeit  verbringen 
mit  lustigen  Beiträgen  und  viel 
Gesang.  Mit  von  der  Partie  ist 
wieder  das  Stimmungs-Duo  Ma¬ 
thias  Budau  und  Markus  Hüben- 
thal.  Wer  zu  dem  Programm  mit 
lustigen  Beiträgen  möchte,  mel¬ 
de  sich  bitte  gleich  bei  Dieter 
Schetat  oder  einem  anderen  Vor¬ 
standsmitglied. 
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Osnabrück  -  Donnerstag,  29. 
Januar,  14  Uhr,  Gaststätte  Bürger¬ 
bräu,  Blumenthaller  Weg  43:  Lite¬ 
raturkreis. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Dortmund  -  Montag,  19.  Januar, 
14  bis  17  Uhr,  Landgrafenschule, 
Eingang  Märkische  Straße,  44139 
Dortmund:  Heimatliches  Beisam¬ 
mensein  der  Kreisgruppe 

Düsseldorf  -  Montag,  19.  Janu¬ 
ar,  19  Uhr,  Ausstellungsraum, 
Gerhart-Hauptmann-Haus 
(GHH),  Bismarckstraße  90:  Aus¬ 
stellungseröffnung  „Erinnertes  le¬ 
ben  -  gelebte  Erinnerung“  von 
Arno  Surminski.  -  Mittwoch, 
21.  Januar,  15  Uhr,  Eichendorff- 
Saal,  Gerhart-Hauptmann-Haus 
(GHH),  Bismarckstraße  90:  Film 
Dr.  Schiwago  (USA  1965)  -  Mitt¬ 
woch,  28.  Januar,  15  Uhr,  Eichen- 
dorff-Saal,  Gerhart-Hauptmann- 
Haus  (GHH),  Bismarckstraße  90: 
Film  „Der  Streit  um  den  Sergean¬ 
ten  Grischa  (DDR  1967)  -  Sonn¬ 
abend,  31.  Januar,  14  Uhr,  Eichen- 
dorff-Saal,  Gerhart-Hauptmann- 
Haus  (GHH),  Bismarckstraße  90: 
Ostdeutscher  Karnevalsnach¬ 
mittag  für  alle  Landsmannschaf¬ 
ten  (Eintritt  sieben  Euro)  -  Mitt¬ 
woch,  4.  Februar,  15  Uhr,  Raum 
311,  Gerhart-Hauptmann-Haus 
(GHH),  Bismarckstraße  90:  Ost¬ 
deutsche  Stickerei  mit  Helga  Leh¬ 
mann  und  Christel  Knackstädt  - 
Mittwoch,  4.  Februar,  15  Uhr,  Ei- 
chendorff-Saal,  Gerhart-Haupt¬ 
mann-Haus  (GHH),  Bismarckstra¬ 
ße  90:  Film  „Im  Herzen  von  Ost¬ 
preußen. 

Köln  -  Dienstag,  20.  Januar, 

14.30  Uhr,  Bürgerzentrum  Köln- 
Deutz,  Tempelstraße  41-43  (Die 
Zufahrt  mit  dem  Pkw  ist  wegen 
fehlender  Parkmöglichkeiten 
nicht  empfehlenswert.  Günstiger 
sind  die  Linien  der  KVB  Nummer 
1,  7,  und  9):  Treffen  der  Ostpreu¬ 
ßenrunde  zur  monatlichen  Ver¬ 
sammlung. 

Remscheid  -  Jeder  zweite  Don¬ 
nerstag  im  Monat,  14.30  Uhr,  Ge¬ 
meindehaus  der  evangelischen 
Johannes-Kirchengemeinde  in 
der  Eschenstraße:  Treffen  der 
Frauengruppe.  Jeder  dritte  Don¬ 
nerstag  im  Monat,  14.30  Uhr, 
„Zunftstuben»,  Palmstraße  10: 
Treffen  der  Ostpreußenrunde. 

Neuss  -  Freitag,  23.  Januar, 
17  Uhr,  Quirinus -Basilika,  Frei- 
thof  7,  41460  Neuss:  Ökumeni¬ 
scher  Gottesdienst.  -  Donnerstag, 
5.  Februar,  15  Uhr,  Ostdeutsche 
Heimatstube  Neuss,  Oberstraße 
17:  „Tag  der  offenen  Tür“  mit  Kaf¬ 
fee  und  Kuchen. 

Witten  -  Montag,  19.  Januar, 

14.30  Uhr,  Versammlungsraum 
der  Evangelisch-Lutherischen 
Kreuzgemeinde  Witten,  Luther¬ 
straße  6-10:  Vorstellung  des  Jah¬ 
resprogramms.  Danach  der  Vor¬ 
trag:  „Der  große  Angriff  durch  die 
Rote  Armee  in  Ostpreußen“. 


Jji  ^  ^  ■ 

•  jjN  RHEINLAND- 
E8l  PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 


Neuwied  -  Brigitte  Schüller- 
Kreuer  aus  Königsberg  und  ihr 
Ehemann  Wilhelm  Kreuer  laden 
alle  Heimatvertriebenen  der  Erle¬ 
bens-,  aber  auch  der  nachfolgen¬ 
den  Generationen  zur  Neugrün¬ 
dung  einer  Gruppe  ein.  Heimat¬ 
vertriebene,  die  im  Kreis  Neu¬ 
wied  wohnen,  sind  eingeladen, 
bei  uns  und  mit  uns  in  einen  Ge¬ 


dankenaustausch  über  die  ehe¬ 
malige  ostdeutsche  Heimat  zu  tre¬ 
ten.  Mit  anderen  möchten  wir 
über  das  im  Land  zwischen 
Weichsel  und  Memel  in  über  sie¬ 
ben  Jahrhunderten  gewachsene 
ostpreußische  Kulturerbe  spre¬ 
chen  und  erhoffen  uns  neben  an¬ 
regenden  Gesprächen  auch  Gesel¬ 
ligkeit.  Selbstverständlich  sind 
Vertriebene  aus  anderen  Gebieten 
als  Ostpreußen  -  Westpreußen, 
Pommern,  Ost-Brandenburg, 
Schlesien,  das  Baltikum  oder  aus 
südost-  und  osteuropäischen  Ge¬ 
bieten  -  herzlich  willkommen. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Michael  Gründling,  Große 
Bauhausstraße  1,  06108  Halle, 
Telefon  privat  (0345)  2080680. 


Magdeburg  -  Sonntag,  8.  Febru¬ 
ar,  14  Uhr,  Sportgaststätte  Post, 
Spielhagenstraße:  Faschingsmo¬ 
nat,  worüber  Ostpreußen  lachen 
können  -  Dienstag,  3.  Februar,  13 
Uhr,  Immermannstraße:  Treffen 
der  Stickerchen  -  Freitag,  23.  Ja¬ 
nuar,  15  Uhr,  Sportgaststätte  TuS 
Fortschritt,  Zielitzer  Straße:  Tref¬ 
fen  des  Singekreises. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 


Flensburg  -  Freitag  30.  Januar, 
12  Uhr,  AWO  Stadtteilcafe,  Ma¬ 
thildenstraße  22:  Jahreshauptver¬ 
sammlung 

Kiel  -  Sonntag,  18.  Januar,  10 
Uhr,  Haus  der  Heimat:  Preußen¬ 
tag.  Auf  dem  Programm  stehen 
folgende  Vorträge:  Gisela  Harder, 
„Rund  um  das  Trakehner  Pferd“, 
Peter  Gerigk,  „Bericht  von  der 
Ostpreußischen  Landesvertretung 
in  Bad  Pyrmont“,  Professor  Detlev 
Kraak,  „Die  Preußen  kommen  - 
Deutsch-Dänischer  Krieg  in 
Schleswig-Holstein  (1864)“. 


Von  Räubern  und  Hexen 

Otfried-Preußlers-Fans 
müssen  sich  beeilen:  Nur 
noch  bis  zum  18.  Januar 
läuft  im  Oberschlesischen 
Landesmuseum  in  Ratin¬ 
gen  die  Ausstellung  „Von 
der  kleinen  Hexe  und  dem 
Räuber  Hotzenplotz  -  eine 
Ausstellung  in  Erinnerung 
an  Otfried  Preußler. 

Vorgestellt  werden  Sta¬ 
tionen  aus  dem  Leben  des 
Kinderbuchautors.  Mit¬ 
machstationen  machen  mit 
den  Erlebniswelten  der 
Buchfiguren  vertraut.  Hö¬ 
ren,  sehen,  lesen,  Theater 
spielen,  zaubern,  Fische 
angeln,  rätseln,  malen,  und 
basteln  -  all  das  bietet  die 
Ausstellung  großen  und 
kleinen  Besuchern.  Räu¬ 
berhöhle,  Zauberwald,  Ge¬ 
spensterecke  und  Mühlen¬ 
weiher  inspirieren  und 
wecken  die  Phantasie  beim 
Geschichtenerzählen  und  - 
erfinden. 

Zu  sehen  sind  neben 
Zeichnungen  die  verschie¬ 
denen  Buchausgaben.  An¬ 
gebote  für  Kinder  und  Er¬ 
wachsene  ergänzen  die 
Ausstellung. 

Die  Ausstellung  ist  von 
Dienstags  bis  Sonntags 
zwischen  11  Uhr  und  17 
Uhr  geöffnet.  Weitere  In¬ 
formationen:  Oberschlesi¬ 
sche  Landesmuseum, 
Bahnhofs traße  62,  40883 
Ratingen,  Telefon  (02102) 
9650,  E-Mail: 

info@oslm.de,  Internet: 
www.oselm.de 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ANGERBURG 


Kreisvertreter:  Kurt-Werner  Sa- 
dowski.  Kreisgemeinschaft  An¬ 
gerburg  e.V.,  Landkreis  Rotenburg 
(Wümme),  Postfach  1440,  27344 
Rotenburg  (Wümme),  Landkreis: 
Telefon  (04261)  9833100,  Fax 
(04261)  9833101. 


Heimatpolitische 

Tagung 


Es  ist  zur  Tradition  geworden, 
dass  wir  das  neue  Jahr  mit  einer 
heimatpolitischen  Tagung  einlei¬ 
ten.  Die  Tagung  findet  vom  Sonn¬ 
abend,  21.,  bis  zum  Sonntag,  22. 
Februar,  in  27356  Rotenburg 
(Wümme),  Gerberstraße  16,  Theo- 
dor-Heuss-Schule,  statt.  Die  The- 
odor-Heuss-Schule  befindet  sich 
neben  dem  Ratsgymnasium.  Zu 
der  Auftaktveranstaltung  laden 
der  Landkreis  Rotenburg  (Wüm¬ 
me)  als  Patenschaftsträger  der 
Angerburger  und  die  Kreisge¬ 
meinschaft  Angerburg  geschicht¬ 
lich  und  kulturell  interessierte 


Ost-  und  Westpreußen  und  deren 
Nachkommen  sowie  die  Freunde 
der  Angerburger  aus  nah  und  fern 
sehr  herzlich  ein. 

Für  die  Tagung  konnten  wir 
wieder  kompetente  Referenten 
gewinnen.  Am  21.  Februar  2015 
ist  die  Mensa  der  Theodor-Heuss- 
Schule  ab  14  Uhr  geöffnet  und  es 
wird  Kaffee/Tee  und  Kuchen  an- 
geboten.  Nach  der  Begrüßung  der 
Teilnehmer  in  der  Aula  der  Theo- 
dor-Heuss-Schule  wird  Dr.  Dr. 
Wolfgang  Dörfler  mit  seinem  Re¬ 
ferat  „Das  junge  Land  Niedersach¬ 
sen  und  die  Heimatbewegung“ 
die  Tagung  einleiten.  Nach  einer 
kurzen  Pause  hören  wir  einen 
Vortrag  von  Hartmut  Vollmer  „Die 
Ablösung  der  Grundherrschaft  in 
der  Börde  Sittensen“.  Nach  den 
Vorträgen  ist  eine  kurze  Ausspra¬ 
che  vorgesehen.  Mit  einem  ge¬ 
meinsamen  Abendessen  (Elch¬ 
braten)  gegen  19  Uhr  und  guten 
Gesprächen  in  angenehmer 
Atmosphäre  mit  interessanten 
Gesprächspartnern  lassen  wir  bei 
einem  Glas  Wein  den  Tag  ausklin¬ 
gen.  Am  folgenden  Tag,  Sonntag, 
22.  Februar,  wird  die  Tagung  um 
9.30  Uhr  mit  einem  Vortrag  von 
Archäologieoberrat  Dr.  Stefan 
Hesse  „Moorleichen  -  Germanen 


-  Burgen.  Aktuelle  archäologi¬ 
sche  Projekte  im  Landkreis  Ro¬ 
tenburg“  fortgesetzt. 

Mit  dem  Gesang  des  Ostpreu¬ 
ßenliedes  „Land  der  dunklen 
Wälder”  wird  die  Tagung  gegen  12 
Uhr  beendet  sein.  Aus  organisato¬ 
rischen  Gründen  bitten  wir  um 
Anmeldungen,  für  das  Elchbra¬ 
tenessen  zum  Preis  von  25  Euro 
pro  Person  und  für  eventuelle 
Übernachtungswünsche,  bis  spä¬ 
testens  15.  Februar  (Posteingang) 
an  Brigitte  Junker,  Sachsenweg  15, 
22455  Hamburg. 


ELCH¬ 

NIEDERUNG 


Kreisvertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach- Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon/Fax  (02405) 
73810.  Geschäftsstelle:  Barbara 


Dawideit,  Telefon  (034203)  33567, 
Am  Ring  9,  04442  Zwenkau. 


Per  Flieger 
nach  Osptpreußen 


Eine  neuntägige  Flugreise  nach 
Ostpreußen  -  Elchniederung  und 
S  amland  -  plant  der  Heimatkreis 
Elchniederung  vom  1.  bis  9.  Juni. 
Die  Reiseleitung  hat  Dieter  Wen- 
skat.  Dies  ist  der  Programmablauf: 

1.  Tag:  Gegen  Mittag  Linienflug 
mit  Air  Berlin  von  Berlin  nach 
Königsberg.  (Andere  Abflughäfen 


mit  Umstieg  in  Berlin  auf  Anfrage 
und  gegen  Aufpreis  möglich).  Am 
Flughafen  in  Königsberg  werden 
wir  von  unserer  russischen  Rei¬ 
seleitung,  empfangen.  Anschlie¬ 
ßend  Busfahrt  nach  Tilsit  in  das 
Hotel  „Rossija“. 

2.  Tag:  Rundfahrt  über  Inster¬ 
burg  mit  Besichtigungsstopps. 
Eintritt  und  Führung  durch  das 
Gestüt  Georgenburg,  Gumbinnen 
und  Ragnit.  Danach  zurück  nach 
Tilsit.  Übernachtung  in  Tilsit. 

3.  Tag:  Heute  erleben  wir  das 
Naturparadies  Ostpreußen  pur. 
Wir  unternehmen  einen  Ausflug 
in  das  Große  Moosbruch  am  Ran¬ 
de  des  Elchwaldes  und  besuchen 
bei  Lauknen  das  Moosbruchhaus, 
einen  mit  deutschen  Mitteln 
unterstützen  Naturschutz-  und 
Begegnungszentrum.  Die  Rück¬ 
fahrt  am  Nachmittag  führt  durch 
die  südliche  Elchniederung  mit 
Besuch  von  Heinrichswalde,  Groß 
Friedrichsdorf  und  Gerhardswei¬ 
de.  Übernachtung  in  Tilsit. 

4.  Tag:  Besichtigungsfahrt  durch 
die  Elchniederung  nördlich  der 
Gilge  mit  Besuch  von  Sköpen, 
Kuckerneese,  Herdenau,  Karkeln, 
Inse,  Jagdschloss  Pait,  weiter  über 
Milchhof,  Alt-Dümpelkrug,  Rau- 
tersdorf,  Bretterhof,  Rautenburg 
und  zurück  nach  Tilsit.  Übernach¬ 
tung  in  Tilsit. 

5.  Tag:  Rundfahrt  mit  indivi¬ 
duellen  Besichtigungsstopps  in 
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In  Memoriam 

Im  Kampf  um  Ostpreußen  -  Land  der  Ahnen  - 
fiel  für  Deutschland 

Obergefreiter 

Heinrich  Dauskardt 

geb.  22.  2.  1912 

Fallschirmpanzergrenadierregiment  3  HG  -  II.  Bataillon 
(Fallschirmjägerregiment  16-Ost) 

am  16.  Januar  1945  bei  Gumbinnen/Schulzenwalde. 

Seine  Gebeine  ruhen  auf  dem  Deutschen  Soldatenfriedhof 

in  Königsberg. 

Für  die  auf  der  Flucht  befindlichen  Ostpreußen 
waren  die  Soldaten  der  Wehrmacht  die  Rettung. 

Ich  gedenke  in  Schmerz  und  Trauer  seines  Leidens  und 
Sterbens  und  das  seiner  Kameraden. 

Ihnen  widme  ich  Worte  des  Ps.  23  und  Ernst  Wiecherts: 

Und  ob  ich  schon  wanderte  im  finstern  Tal, 
fürchte  ich  kein  Unglück  -  denn  Du  bist  bei  mir. 

Ich  knie  heimlich  zu  dir  nieder,  und  füll  den  Becher  mir  mit  Sand, 
ich  sehe  dich  wohl  niemals  wieder,  du  armes,  liebes,  dunkles  Land. 

Doch  einmal  spannt  sich  wohl  der  Bogen  von  Tränenkrug  zu  Tränenkrug, 

und  nur  das  Herz  wird  einst  gewogen, 
das  so  viel  Schmerzen  um  dich  trug. 

Bernd  Dauskardt 

Eichen  weg  8,  21279  Hollenstedt 

_ _ _ / 

Der  richtige  Weg,  anderen  vom  Tode  eines  lieben 
Menschen  Kenntnis  zu  geben,  ist  eine  Traueranzeige. 

J]mi|M|cür  -Clllgcnirinc 

Djs  ÜstprruftfiitiLätl 

Buchtstraße  4  •  22087  Hamburg  •  Tel.  040/41400847  •  Fax  040/41400851 

www.preussische-allgemeine.de 


Anzeigen 


So  wanderte  mein  Blick 

aus  der  Endlichkeit  in  die  Unendlichkeit. 

Stille  und  Friede  überkamen  meine  Seele. 

( Albert  Schweitzer ) 


Günter  Goll 

*  29.  März  1925  f 4. Januar  2015 

Bärwalde  Lüneburg 

In  Liebe 
Deine  Uschi 

Jenny,  Berthold  und  Johanna 
im  Namen  aller  Angehörigen 


Wir  haben  im  engsten  Familien-  und  Freundeskreis  Abschied  genommen. 

(  Bestattungshaus  Pehmöller ) 


Von  guten  Mächten  wunderbar  geborgen, 
erwarten  wir  getrost,  was  kommen  mag. 
Gott  ist  bei  uns  am  Abend  und  am  Morgen 
und  ganz  gewiss  an  jedem  neuen  Tag. 

““  ““  Bonhoeffer 

Elfriede  Polkowski 

*  16.  4. 1921  t  4- 1-  2015 

KI.  Lasken/Masuren  Singen/Hegau 

Mit  Liebe,  Zuversicht  und  stiller  Kraft  warst  du  der 
Mittelpunkt  unserer  Familie. 

In  Dankbarkeit  und  Liebe  verabschieden  sich 

Marie-Luise  und  Helmut  Wanoth 

Dr.  Hans-Erich  und  Inge  Polkowski 

Gerd  und  Angelika  Polkowski 

Anja  und  Markus  Weimer  mit  Leo,  Tim  und  Jona 

Katja  Wanoth 

Matthias  Polkowski  und  Simone  mit  Luisa 
Dr.  Christoph  Polkowski  und  Sarah 
und  Angehörige 

Die  Beerdigung  war  am  9.  Januar  2015  in  Rielasingen. 

Traueradresse:  Marie-Luise  Wanoth,  Albert-Ten-Brink-Str.  14,  78239  Rielasingen. 


Heute  musste  ich  diese  Welt  verlassen. 

Sie  war  nicht  immer  gut  zu  mir;  ich  lebte  dennoch  gern. 

Ruth  Kühne 

*29.  Juni  1921  t  6.  Dezember  2014 

Memel/Ostpreußen  Eutin 

Allen,  die  nett  zu  mir  waren,  Dank! 


23704  Eutin,  Waldstraße  6 

Die  Trauerfeier  hat  im  engsten  Familienkreis  stattgefunden. 


Nr.  3  -  17.  Januar  2015 
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Kreuzingen  und  Labiau  mit  Fahrt 
über  die  Adlerbrücke.  Hier  mün¬ 
det  die  Deime  in  das  Kurische 
Haff.  Anschließend  vorbei  an  Kö¬ 
nigsberg  und  auf  der  neuen  Auto¬ 
bahn  an  die  ostpreußische  Ost¬ 
seeküste  bis  nach  Cranz.  Über¬ 
nachtung  in  Cranz. 

6.  Tag:  Der  heutiger  Tagesaus¬ 
flug  führt  durch  das  Samland.  Zu¬ 
nächst  besuchen  wir  Palmnicken, 
wo  im  Tagebau  aus  der  blauen  Er¬ 
de  der  Bernstein,  für  den  Ost¬ 
preußen  berühmt  ist,  gewonnen 
wird.  Beim  Blick  von  der  Aus¬ 
sichtsterrasse  oberhalb  des  Tage¬ 
baus  können  wir  uns  einen  guten 
Eindruck  verschaffen.  Anschlie¬ 
ßend  erreichen  wir  Pillau.  Die 
Hafenstadt  hatte  eine  besondere 
Bedeutung  für  viele  Ostpreußen 
im  Winter  1945,  als  tausende 
Menschen  von  hier  aus  ihre  Hei¬ 
mat  für  immer  verlassen  mussten. 
Heute  gibt  es  in  Pillau  neben  den 
historischen  Bauten,  Befesti¬ 
gungsanlagen  und  dem  bekann¬ 
ten  Leuchtturm  eine  große 
Kriegsgräbergedenkstätte  als  Ort 
der  Besinnung.  Übernachtung  in 
Cranz. 

7.  Tag:  Ausflug  nach  Königsberg. 
Bei  der  Stadtrundfahrt  durch  die 
frühere  Provinzhauptstadt  besu¬ 
chen  wir  natürlich  die  erhaltenen 
Sehenswürdigkeiten  wie  den 
wiedererrichteten  Königsberger 
Dom,  die  Luisenkirche  oder  den 
früheren  Hansa-Platz  mit  dem 
ehemaligen  Nordbahnhof  und  die 
erhaltenen  Stadttore  und  Befesti¬ 
gungsanlagen  wie  das  restaurierte 
Königstor  und  den  Litauer  Wall. 
Darüber  hinaus  erleben  wir  eine 
aufstrebende  russische  Großstadt 
im  Umbruch  und  voller  Kontra¬ 
ste,  sowohl  sozial  als  auch  städte¬ 
baulich.  Am  neuen  Fischdorf 
unternehmen  wir  eine  kleine 
Bootsfahrt  auf  dem  Pregel  und  er¬ 
leben  den  Dom  und  die  Kneiphof- 
insel  aus  der  Perspektive  vom 
Wasser  aus.  Ein  weiterer  Höhe¬ 
punkt  der  Reise  ist  der  Besuch 
des  Königsberger  Doms  mit  ei¬ 
nem  Anspiel  der  Orgel  zu  einem 
kleinen  Konzert.  Übernachtung  in 
Cranz. 

8.  Tag:  Ganztägiger  Ausflug  auf 
die  Kurische  Nehrung.  Die  ca.  100 
km  lange  Landzunge  trennt  das 
Kurische  Haff  von  der  Ostsee  und 


ist  durch  eine  einzigartige  Natur¬ 
landschaft  mit  den  höchsten  Wan¬ 
derdünen  Europas  geprägt.  Bei 
Rossitten  besuchen  wir  die  Feld¬ 
stadion  Fringilla  der  Vogelwarte, 
einst  die  erste  ornithologische  Be¬ 
obachtungsstation  der  Welt,  und 
unternehmen  je  nach  Wettersitua- 
tion  einen  Spaziergang  auf  die 
Epha-Düne,  eine  der  größten 
noch  frei  wandernden  Sandflä¬ 
chen  der  Nehrung.  Von  hier  bietet 
sich  ein  einzigartiger  Ausblick 
über  das  Haff,  die  Nehrung  und 
die  Ostsee.  Übernachtung  in 
Cranz. 

9.  Tag:  Der  Vormittag  bleibt  zur 
freien  Verfügung.  Gegen  Mittag 
Bustransfer  von  Cranz  zum  Flug¬ 
hafen  Königsberg,  Linienflug  mit 
Air  Berlin  ab  Königsberg,  Ankunft 
in  Berlin  am  Nachmittag. 

Programmänderungen  bleiben 
Vorbehalten.  Weitere  Informatio¬ 
nen  und  Anmeldung  bei  Dieter 
Wenskat,  Horstheider  Weg  17, 
25365  Sparrieshoop,  Telefon 
(04121)  85501  oder  bei  Partner- 
Reisen- Grund-Touristik  in  Lehrte, 
Telefon  (05132)  588940 


Kreisvertreter:  Walter  Mogk,  Am 
Eichengrund  lf,  ,  39629  Bismark 
(Altmark),  Telefon  (0151)  12  30  53 
77,  Fax  (03  90  00)  5  13  17.  Gst: 
Doris  Biewald,  Blümnerstraße  32, 
04229  Leipzig,  Telefon  (0341) 
9600987,  E-Mail:  geschaeftsstel- 
le@  kreis-gerdauen.de. 


Außerordentliche 

Versammlung 


Zur  außerordentlichen  Mit¬ 
gliederversammlung  lädt  die 
Heimatkreisgemeinschaft  am 
Mittwoch,  4.  Februar,  in  den 
Raum  des  Heimatvereins 
Wunstorf  im  Alten  Rathaus,  Süd¬ 
straße  1,  in  31515  Wunstorf  ein. 
Tagungsbeginn  ist  um  16.30  Uhr. 
Das  Sitzungsende  ist  gegen  19 
Uhr  vorgesehen.  Wir  möchten 
darauf  hinweisen,  dass  gemäß 
unserer  geltenden  Reisekosten- 
richtlinie  keinerlei  Reisekosten 
der  Teilnehmer  im  Zusammen¬ 
hang  mit  der  Mitgliederver¬ 
sammlung  durch  die  Heimat¬ 


kreisgemeinschaft  übernommen 
werden.  Die  Tagesordnung: 

1)  Eröffnung  der  Sitzung 

2)  Feststellung  der  ordnungs¬ 
ge¬ 
mäßen  Einberufung 

3)  Feststellung  der  Zahl  der 
stimmberechtigten  Mitglieder 

4)  Genehmigung  der  Tagesord¬ 
nung 

5)  Beschlüsse 

5.1.  Beschluss  über  das  Stif¬ 
tungsgeschäft  der  Stiftung 

Kreis 

Gerdauen 

5.2.  Beschluss  über  die  Sat¬ 
zung 

der  Stiftung  Kreis  Gerdauen 

6)  Anfragen  und  Anregungen 

7)  Schließung  der  Sitzung 

Die  Entwürfe  von  Stiftungsge¬ 
schäft  und  Stiftungssatzung,  wie 
sie  der  Mitgliederversammlung 
zur  Beschlussfassung  vorgelegt 
werden,  werden  im  Heimatbrief 
Kreis  Gerdauen  Nr.  54  (Dezem¬ 
ber  2014)  abgedruckt.  Teilnah¬ 
me-  und  stimmberechtigt  sind 
alle  Mitglieder  der  Heimatkreis - 
gemeinschaft  Gerdauen  e.V.  ge¬ 
mäß  Paragraph  2  der  Satzung 
der  Heimatkreisgemeinschaft  in 
der  Fassung  vom  29.  September 
2012 


KÖNIGSBERG 

LAND 


Kreisvertreterin:  Gisela  Broschei, 
Bleichgrabenstraße  91,  41063 
Mönchengladbach,  Telefon 
(02161)  895677,  Fax  (02161) 

87724.  Geschäftsstelle:  Im  Preu¬ 
ßen-Museum,  Simeonsplatz  12, 
32427  Minden,  Telefon  (0571) 
46297,  Mi.  Sa.  u.  So.  18-20  Uhr. 


Nach  Königsberg 
im  Juni 


Hinweis  auf  eine  eine  zehntägi¬ 
ge  Busreise  nach  Königsberg  vom 
Freitag,  5.  Juni,  bis  Sonntag,  14.  Ju¬ 
ni:  Abfahrt  ist  in  Duisburg  um  6 
Uhr  mit  Zwischenübernachtung 
in  Schneidemühl  im  Hotel  Rodlo. 
Weiterfahrt  nach  Marienburg, 
Braunsberg  zur  Grenze  Richtung 
Königsberg,  Hotel  Kaliningrad, 
sieben  Übernachtungen.  Tages¬ 
fahrt  am  7.  Juni:  Richtung  Tilsit 


Anzeige 


über  Labiau.  8.  Juni:  Waldau,  Hei¬ 
ligenwalde.  9.  Juni:  Richtung  Kuri- 
sche-Nehrung  über  Cranz.  10.  Ju¬ 
ni:  Zur  freien  Verfügung.  11.  Juni: 
Palmnicken-Rauschen.  12.  Juni: 
Letzter  Tag  in  Königsberg  noch 
mal  zur  freien  Verfügung.  13.  Juni: 
Richtung  Stettin,  Hotel  Panorama. 
14.  Juni:  Richtung  Deutschland. 
Änderungen  Vorbehalten.  Weitere 
Informationen  und  das  komplette 
Programm  sowie  Anmeldungen 
erhalten  Sie  bei,  Willi  Skulimma 
Aakerfähr straße  59,  47058  Duis¬ 
burg,  Telefon  (0203)  335746. 

Oder:  Greif  Reisen,  Rübezahlstra¬ 
ße  7,  58455  Witten-Heven,  Telefon 
(02302)  24044. 


LABIAU 


Kreisvertreterin:  Brigitte  Stramm, 
Hoper  Straße  16,  25693  St.  Mi- 
chaelisdonn/Holstein,  Telefon 
(04853)  562.  info@strammverlag. 
de,  Internet:  www.labiau.de. 


Maiglöckchenfahrt 
ins  frische  Grün 


Auch  im  Jahr  2015  fahren  wir  in 
die  Heimat.  Wenn  wir  in  Ostpreu¬ 
ßen  ankommen,  erstrahlt  die  Na¬ 
tur  gerade  in  frischem  Grün.  Bei 
der  elftätige  Bus-  und  Schiffsreise 
„Maiglöckchenfahrt“  vom  24.  Mai 
bis  3.  Juni  werden  wir  Königsberg, 
das  Samland,  die  Kurische  Neh¬ 
rung  und  natürlich  unseren  Hei¬ 
matkreis  besuchen.  Übernachtet 
wird  in  schönen  Hotels,  damit 
man  sich  abends  nach  erlebnis¬ 
reichen  Tagen  gut  erholen  kann. 
Zu  den  Übernachtungsorten  ge¬ 
hören  auf  der  Hinfahrt  Kolberg 
und  Danzig,  damit  wir  diese  schö¬ 
nen  Städte  während  der  Reise 
auch  genießen  können. 

Im  Samland  wohnen  wir  wie  im 
letzten  Jahr  in  dem  ehemaligen, 
liebevoll  restaurierten  Gutshof, 
jetzt  Hotel,  Usadba  in  Nesselbeck, 
jetzt  Orlowka.  In  Nidden  auf  der 
Kurischen  Nehrung  im  Hotel  Ni- 
dos  Banga.  das  ist  das  frühere  be¬ 
kannte  Künstler-Hotel  Hermann 
Blöde,  direkt  am  Kurischen  Haff. 
Dieses  Mal  wieder  als  entspan¬ 
nenden  Abschluß  geplant  ist  die 
Rückfahrt  mit  einer  Fähre  der 
DFDS-Seaways  von  Memel  aus 
nach  Kiel.  Für  die  Teilnehmer  en¬ 


det  die  Fahrt  dann  in  Hamburg 
beziehungsweise  am  Betriebshof 
Sarzbüttel. 

Wir  fahren,  wie  gewohnt,  mit  ei¬ 
nem  bequemen  Reisebus  der  Fir¬ 
ma  Schwarz  aus  Sarzbüttel 
(www.erich-schwarz.de)  und  mit 
unserem  bewährten  Fahrer  Detlef 
Tritschler.  Übernachtet  wird  im 
Fünf-Sterne-Hotel  Aquarius  in 
Kolberg  (www.AquariusSPA.pl), 
im  Fünf-Sterne-Hotel  Qubus  in 
Danzig  (www.qubushotel.com  / 
hotel-gdansk),  im  Drei-Sterne- 
Hotel  Usadba  in  Nesselbeck 
(www.hotelusadba.ru)  und  im 
Drei-Sterne-Hotel  Nidos  Banga  in 
Nidden  (www.hotelbanga.lt ).  Zur 
Rückfahrt  zählt  eine  Übernach¬ 
tung  auf  dem  Fährschiff. 

Änderungen  bleiben  Vorbehal¬ 
ten.  Die  Reise  kann  nur  bei  aus¬ 
reichender  Beteiligung  stattfin¬ 
den.  Erforderlich  ist  ein  Reise¬ 
pass.  Sollte  Ihr  Partner  ausfallen, 
erfolgt  Einzelzimmerberechnung. 
Empfehlenswert  auf  jeden  Fall  ei¬ 
ne  Reiserücktrittversicherung. 
Bitte  checken  Sie,  ob  Sie  eine 
Auslandskrankenversicherung 
haben,  da  diese  in  Russland  vor¬ 
geschrieben  ist.  Gegebenenfalls 
gleich  mit  buchen. 

Über  eine  rege  Teilnahme  wür¬ 
den  wir  uns  freuen,  Das  detaillier¬ 
tes  Programm  können  Sie  bei  Bri¬ 
gitte  Stramm,  Telefon  (04853)  562, 
E-Mail:  brigitte.stramm@t-onli- 
ne.de,  anfordern.  Außerdem  ist 
die  Reise  ausführlich  im  Internet 
beschrieben:  www.labiau.de 


LÖTZEN 


Kreisvertreter:  Dieter  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Ute  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg, 
Telefon  (040)  6083003,  Fax: 
(040)  60890478,  E-Mail: 

KGL.Archiv@gmx.de 


Heimatbrief  nicht 
bekommen? 


Der  Lötzener  Heimatbrief  Nr. 
116/Nov.  2014  wurde  vom  18.  No¬ 
vember  2014  an  ausgeliefert. 
Doch  haben  -  wie  sich  in  den  Wo¬ 
chen  danach  herausstellte  -  nicht 
alle  Heimatbriefe  ihre  Empfänger 
erreicht.  Ungeachtet  richtig  und 
vollständig  angegebener  Adresse 


haben  sich  Heimatbriefe  „in  Luft 
aufgelöst“,  und  dieses  Phänomen 
betrifft  vor  allem  Orte  in  Mittel¬ 
und  Westdeutschland.  Wer  seinen 
Heimatbrief  vermisst,  melde  das 
bitte  in  der  Geschäftsstelle.  Noch 
können  Ersatzexemplare  zuge¬ 
schickt  werden.  Es  ist  niemand 
aus  der  Liste  der  Bezieher  heraus¬ 
genommen  worden  -  es  sei  denn, 
auf  eigenen  Wunsch  oder  durch 
Todesfall.  Sehr  willkommen  sind 
Adressen  von  neuen  Beziehern 
des  Lötzener  Heimatbriefs.  Auch 
ein  Bezug  „auf  Probe“  (drei  Exem¬ 
plare)  ist  möglich. 


Kreisvertreterin:  Bärbel  Wiesen¬ 
see,  Diesberg  6a,  41372  Nieder¬ 
krüchten,  Telefon  (02163)  898313. 
Stellvertr.  Kreisvertreter:  Dieter 
Czudnochowski,  Lärchenweg  23, 
37079  Göttingen,  Telefon  (0551) 
61665.  Karteiwart:  Siegmar  Czer- 
winski,  Telefon  (02225)  5180, 
Quittenstraße  2,  53340  Mecken¬ 
heim. 


<Früh j  ahr  streffen 
der  mittleren 
Generation 

Unser  Frühjahrstreffen  findet 
vom  28.  bis  29.  März  im  Ostheim 
in  Bad  Pyrmont  statt.  Das  Ostheim 
schließt  Ende  2015,  dies  wird  also 
unser  letztes  Treffen  hier  sein.  Die 
Fahrkosten  werden  von  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  bezahlt.  Übernach¬ 
tung  und  Verpflegung  muss  jeder 
selbst  bezahlen.  Der  Preis  beinhal¬ 
tet  Vollpension.  Er  beträgt  47  Euro 
pro  Person  im  Doppelzimmer  und 
53  Euro  im  Einzelzimmer.  Außer¬ 
dem  sind  alle  Gäste  kurtaxen- 
pflichtig.  Die  Kurtaxe  beträgt  pro 
Person  und  Tag  3  Euro,  mitreisende 
Ehepartner  zahlen  2,30  Euro.  Bei 
nachgewiesener  Behinderung  ab 
50  Prozent  (Schwerbehinderte¬ 
nausweis  )  beträgt  die  Kurtaxe  2,80 
Euro.  Bitte  meldet  Euch  bis  zum  31. 
Januar  2015  bei  Heidi  Mader,  Ri- 
chard-Taylor-Straße  6,  E-Mail:  hei- 
di-mader@gmx.de,  Telefon  (0421) 
67329026.  Ich  freue  mich  auf  eine 
schöne  Zeit  mit  Euch  in  Bad  Pyr¬ 
mont.  An  dieser  Veranstaltung 
kann  jeder  Interessierte  teilneh¬ 
men!  Bärbel  Wiesensee 


Invasion  der  Zarentruppen 

Vortrag  über  die  Verteidigung  Ostpreußens  im  Ersten  Weltkrieg 


Kriegshandlungen  fanden 
im  Ersten  Weltkrieg  nur  in 
Ostpreußen  auf  deut¬ 
schem  Boden  statt.  Nur  schwach 
verteidigt  eroberte  die  zaristische 
Armee  zeitweilig  bis  zu  60  Pro¬ 
zent  der  Provinz.  Die  Auswirkun¬ 
gen  auf  Städte  und  Bevölkerungen 
waren  erheblich.  Der  sogenannte 
Sieg  von  Tannenberg  im  August 
1914  begründete  dann  den  My¬ 
thos  um  Paul  von  Hindenburg 
„Die  Verteidigung  Ostpreußens 
im  Ersten  Weltkrieg  -  Darstellung 
und  Bewertung  aus  militärischer 
Sicht“  heißt  der  Vortrag  von  Bri¬ 
gadegeneral  a.  D.  Wolfgang 
Brüschke  am  Dienstag,  den  3.  Fe¬ 
bruar  im  Ostpreußischen  Landes¬ 
museum  in  Lüneburg. 

Brüschke  wird  zunächst  die 
Kriegsvorbereitungen  auf  deut¬ 
scher  und  russischer  Seite  bis  zur 
Mobilmachung  unter  Berücksich¬ 
tigung  geostrategischer  Faktoren 
erläutert.  Danach  werden  die 
maßgeblichen  Kampfhandlungen 
von  August  1914  bis  zur  Winter¬ 
schlacht  in  Masuren  Anfang  1915 
auch  in  ihrer  Wechselwirkung  zu 
den  anderen  Kriegsschauplätzen 
in  Galizien  und  in  Nordfrankreich 
dargestellt.  Der  Kampf  um  Ost¬ 
preußen  umfasst  deutlich  mehr 
als  die  Schlacht  bei  Tannenberg, 


wenn  auch  dieser  spektakuläre 
deutsche  Sieg  bis  heute  zu  den 
berühmtesten  Schlachten  der 
Weltgeschichte  zählt.  Den  Ursa¬ 
chen  für  Erfolg  und  Niederlage 
wird  ebenso  auf  den  Grund  ge¬ 
gangen  wie  dem  erfolgreichen 
Zusammenwirken  moderner 
Technik  mit  Eisenbahn,  Flugzeug, 
Funkaufklärung  und  schwerer  Ar¬ 
tillerie  auf  der  deutschen  Seite. 
Schließlich  wird  auch  die  Situa¬ 
tion  der  geschundenen  Bevölke¬ 
rung  nicht  ausgespart. 

Der  Referent  Wolfgang  Brüsch¬ 
ke  wurde  1951  in  Lüneburg  gebo¬ 
ren  und  beendete  Ende  2013  sei¬ 
ne  aktive  Dienstzeit  nach  über  42 


Jahren.  Er  war  Kommandeur  ei¬ 
nes  Panzerbataillons  und  einer 
Panzerbrigade.  Zuletzt  fungierte 
er  als  Amtierender  Befehlshaber 
des  Wehrbereichskommandos  I  in 
Kiel.  Als  Generalsstabsoffizier 
war  er  mehrfach  mit  Fragen  der 
Truppen-  und  Operationsführung 
betraut. 

Beginn  des  Vortrages  ist  14  Uhr, 
Dienstag,  3.  Februar.  Der  Eintritt 
kostet  fünf  Euro  inklusive  Kaffee, 
Tee  und  Gebäck.  Weitere  Informa¬ 
tionen:  Ostpreußisches  Landes¬ 
museum,  Ritterstraße  10,  21335 
Lüneburg,  Telefon  (04131) 
759950,  Internet:  www.ostpreus- 
sisches-landesmuseum.de 


Vor  den  Russen  geflohene  Deutsche  Bild:  Ostpreußisches  Landesmuseum 
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Janker, 

JUSTEMANG 
&  JlBBEL 

2300  Wörter  und  Redens¬ 
arten,  damit  nicht  ganz 
vergessen  wird,  wie  man 
in  Ostpreußen  schabbern 
konnte“,  heißt  das  Büch¬ 
lein,  dass  der  pensionierte 
Pfarrer  Felix  Arndt  -  heu¬ 
te  Oldenburg,  früher 
Gumbinnen  -  in  fleißiger 
Kleinarbeit  zusammenge¬ 
stellt  hat  Die  PAZ  bringt 
in  loser  Folge  Auszüge. 
An  dieser  Stelle  geht  es 
weiter  mit  Teil  27: 

I 

I  wo,  i  nei  doch,  i,i,i  = 
Verneinung 
ietzen  =  stehlen 
hauen  =  Gras  mähen 
Ilske  =  Iltis 

Insthaus  =  Wohnhaus  ei¬ 
ner  Gutsarbeiterfamilie 
Instmann  =  verheirateter 
Gutsarbeiter 
inzwei  =  entzwei 
is  all  =  Ist  schon  fertig,  ist 
schon  in  Ordnung 

J 

Jampel  =  schlechter 
Mantel,  schlechte  Jacke 
Janker  =  Appetit 
jankrig  sein,  j ankern  = 
Appetit  haben 
Järtneerer  =  Gärtner 
Jibbel  =  Pferd 
jibbern,  jiepern  =  begehr¬ 
lich  sein 

jielen  =  verlangend  hinse- 
hen 

Jille  =  eine  Mark 
Jonas  =  ein  schwerer 
Gegenstand 

jrimmelieren  =  sich  im 
Stillen  ärgern 
Jrittchenzähler  =  Pedant 
Jungensmarjell  =  Mäd¬ 
chen,  das  sich  mit  Jun¬ 
gen  herumtreibt 
justemang,  justement  = 
gerade  eben 


Ostpreußische  Augenblicke: 

Über  den  masurischen  Spir- 
dingsee  zischen  die  Eissegeler 
(oben).  Sie  tragen  die  polni¬ 
sche  Meisterschaft  aus.  Rechts 
ist  zu  sehen,  wie  der  Sport 
früher  betrieben  wurde.  Das 
Foto  entstand  bei  Tawe  im 
Kreis  Elchniederung  und  wird 
vom  Bildarchiv  Ostpreußen  in 
die  Zeit  zwischen  1930  und 
1945  datiert. 

Erfunden  wurde  das  Eisse¬ 
geln  wohl  im  Holland  des  17. 
Jahrhunderts.  In  Ostpreußen 


ließen  sich  zuerst  die  Eisfi¬ 
scher  am  kurischen  Haff  und 
auf  den  masurischen  Seen  per 
Windkraft  über  die  zugefrore¬ 
nen  Wasserflächen  befördern. 
Bald  schon  begeisterte  sich 
auch  die  Dorfjugend  für  die 
rasante  Fortbewegungsart.  In 
kleinen  wendigen  Kufen-Ren- 
nern,  den  sogenannten  Pira¬ 
ten,  segelten  sie  um  die  Wette. 
Eissegeln  wurde  in  Ostpreu¬ 
ßen  zum  Nationalsport.  Kein 
Wunder:  Die  Fahrzeuge  be¬ 
schleunigen  wie  Sportwagen 


und  erreichen  Höchstge¬ 
schwindigkeiten  von  mehr  als 
200  Stundenkilometern.  Wie 
rasant  es  schon  früher  beim 
Eissegeln  zuging,  zeigt  der 
Film  „Tanzende  Kufen“  von 
1938.  Er  entstand  anlässlich 
der  zwölften  Deutschen  Eisse¬ 
gelwoche.  Gesegelt  wurde  auf 
dem  Schwenzaitsee  bei  An¬ 
gerburg.  Zu  sehen  ist  er  auf 
www.segelreporter.com  (Dort 
einfach  oben  rechts  in  der 
Suchfunktion  „Tanzende  Ku¬ 
fen”  eingeben).  FH 


Achtung 

gebie¬ 

tend 


hinder¬ 

lich, 

lästig 


Bewoh¬ 

ner 

eines 

Erdteils 

— ▼ 


Nah¬ 

gebiet 


Eiland¬ 

bewoh¬ 

ner 


Gestalt  a. 
Schillers 
„Bürg¬ 
schaft“ 

— Y 


in  die 

Erde 

setzen 


schnell, 
sofort,  ► 
sogleich 


Stuhl¬ 

teil 


landwirt¬ 

schaft¬ 

liches 

Gerät 


hell 

klingen, 

surren 


ein  Raum 
im  Haus 


sich  ^ 
wundern  “ 


Kurz¬ 
wort  für 
Jugend¬ 
liche^) 

— Y 


deutsche 

Schrift¬ 

steller¬ 

familie 


Stadt  in 

NRW, 

am 

Hellweg 


osteng¬ 

lische 

Graf¬ 

schaft 

Y~~ 


Fluss 
zur  Elbe 


Pracht¬ 

entfal¬ 

tung 


Astro¬ 

naut 


mit  einem 
Baustoff 
aus¬ 
bessern 


griechi¬ 

sches 

Fabel¬ 

wesen 


Lärm, 
großes 
Aufsehen 
(ugs.) 
— Y — 


wenig 
rück¬ 
sichts¬ 
voll,  grob 

— Y — 


mengen¬ 

mäßiger 

Anteil 


Frage¬ 
wort:  An 
welchen 
Ort? 

Y 


Spinnen¬ 

tier, 

große 

Milbe 


Zaren¬ 

name 


Ver¬ 
nunft,  ► 
Einsicht 


fressen 

(Wild) 


v 


enges, 
steil- 
wandi- 
ges  Tal 

Y~ 


wirtschaft¬ 

licher 

Zusam¬ 

menbruch 


Ver¬ 

kaufs¬ 

stand 


Teil  von 
Vietnam 


etwas 
nach  ^ 
oben  w 
bewegen 


Provinz 

Kanadas 


Papst¬ 

krone 


Pflanze 
mit  flei¬ 
schigen 
Blättern 

Y 


ital. 

Dichter 

(Tor¬ 

quato) 


astrolo¬ 

gisches 

Karten¬ 

orakel 

Y 


blühende 

Wasser¬ 

pflanze 

— Y — 


Boden¬ 
fläche,  ► 
Gelände 


verzehr¬ 

bare 

Flüssig¬ 

keit 


altrö¬ 

mische 

Monats¬ 

tage 


Krank¬ 

heits¬ 

erreger 


eine 

Farbe 


franz. 
Schau¬ 
spieler 
(Jean) 
— Y~ 


Stock¬ 

werk 


v 


Fecht¬ 

waffe 


}B§8U8^[  •£ 

,ja[!aJd  • Z  '|aJJ!JD  l  :ipsi8eiM 

}ueuieiQ  -  i8}si0jAT  ■  [_  ‘puejd  g 
‘SuBsap)  *g  ‘uaraqe^i  ‘lappietp  •£ 
‘puipS  'Z  ‘uapunis  :i0Sjbjtjom|0hi^v 


Ältesten¬ 

rat 


charakte¬ 

ristisches 

Merkmal 


griechi¬ 

scher 

Liebes¬ 

gott 


lang¬ 
same  ► 
Gangart 


Linien¬ 
netz, 
Gitter¬ 
netz 
— Y~ 


sport¬ 
licher 
Betreuer, 
Ausbilder 
— Y- 


Milch¬ 

produkt 


Motor¬ 

zubehör 


Landwirts- 


Urschrift  S- 


3 

1 

o 

N 

S 

o 

V 

1 

1 

N 

3 

ö 

1 

i 

n 

IAI 

d 

3 

O 

3 

d 

3 

i 

s 

■ 

i 

a 

Z 

d 

3 

■ 

3 

a 

3 

i 

IAI 

:i0s;Bii0wnips 


Vogel¬ 

weib¬ 

chen, 

Huhn 


3  S  SllN  I  VäMf  13  0 


l/\l  3  d  1  X  3 


v  iah  n  v  o 


S  I  N  \/m  I  1  3  A 


3  a  U  3  >1 


y  3QN3V1 


drehen, 

auf¬ 

nehmen 


Dynastie 
im  alten 
Peru 


O  N  V  O  N  I 


3  HO  y 
N  3  H  3  S 


I  id  H 1  Id  O 


V  Q  3  S  3 


i  id  n 


N  3  I/Ml  I 


3  N  N  3 


ums  V 


3  V 


1  1  O  Id  1 


d  umo  i  id  v  i 


MN3VH130 


A  I 


v 

O  S  S  V 


N  I  O  I  Id  O 


id  3  n  v  a 


So  ist’s 
richtig: 


am 

Anfang 


1  V  N 


3  0  3 


V  N  N 


3  >1  0  3  Z 


d  NHidHN  I  fl  Id 


N  N 


Id  fl  V  1  N  3  ZmU  3  id  H  V  d 


N 


N  D  V  1 


N  3  S  d  I  0*3  1  V 


O 


3 

s 

a 

N 

3 

n 

id 

0 

n 

u 

1 

mR 

3 

1 

9 

3 

H 

a 

■ 

N 

0 

s 

3 

V 

id 

N 

V 

M 

1 

■ 

d 

3 

o 

-i 

■ 

3 

1 

0 

n 

IAI 

fl 

V 

y 

■ 

y 

M 

V 

s 

■ 

* 

N 

fl 

id 

a 

N 

3 

IAI 

IAI 

3 

H 

n 

|3 

Noten¬ 

gestell 


Gesichts¬ 

färbung 


Eisen 

anzie¬ 

hendes 

Metall 


in 

Rich¬ 

tung, 

nach 

T- 


breiter 

Riemen 


bevor 

V 


sonnig, 
wölken-  ^ 
los  und  ~ 
hell 


be¬ 

stimmter 

Artikel 


Brust¬ 
stück 
an  Hose, 
Kleid 
— Y — 


Garten¬ 

zier¬ 

pflanze 


Platz, 

Stelle 


Erschei- 
nungs-  ► 
bild 


Vorder¬ 

asiat 


legendä¬ 
res  We-  ^ 
sen  im  w 
Himalaja 


Acker¬ 

grenze 


Samm¬ 
lung  von 
Schrift¬ 
stücken 

Y — 


Gewürz¬ 

pflanze 


einerlei; 
gleich-  ► 
artig 


Sieger, 

Bester 


Trick, 

Kniff 


ein 

Signal 

geben, 

tuten 


Kasten-  ^ 
möbel  “ 


jeman¬ 
dem 
selbst 
gehörend 
— Y — 


über¬ 
trieben,  ^ 
äußerst 


ein  Ost¬ 
europäer 


römi¬ 

scher 

Grenz¬ 

wall 

Y" 


Gewürz-, 
Heil-  ^ 
pflanze 


Keim¬ 

träger; 

Lappe 

Y^~ 


Rauch¬ 

fang, 

Schorn¬ 

stein 


Abkür¬ 
zung  für 
Mittel- 
alter 


PAZ1 5 03 


Schüttelrätsel 

In  diesem  ungewöhnlichen  Kreuzworträtsel  stehen  anstelle  der  Fragen  die 
Buchstaben  der  gesuchten  Wörter  alphabetisch  geordnet  in  den  Fragefeldern. 
Zur  Lösung  beginnen  Sie  am  besten  mit  den  kurzen  Wörtern  (Achtung:  ORT 
kann  z.  B.  ORT,  TOR  oder  auch  ROT  heißen). 


BEFIL 

AILR 

EJSSU 

EINST 

EGOR 

EERT 

ENOZ 

▼ 

ERTZ 

► 

▼ 

▼ 

▼ 

BEI  LM 

EEOR 

ST 

► 

EEG  IM 
NRTU 

► 

ALOS 

► 

ENOT 

► 

Mittelworträtsel 


Erweitern  Sie  die  linken  und  rechten  Wörter  jeweils  durch  ein  gemeinsames 
Wort  im  Mittelblock.  Auf  der  Mittelachse  ergibt  sich  in  Pfeilrichtung  ein 
wertvoller  Edelstein. 
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UEBER 

PLAN 

2 

DRUCK 

STUECK 

3 

MODELL 

KOPF 

□ 

FENSTER 

HANDLUNG 

5 

LOB 

VEREIN 

6 

UNTER 

BRIEF 

D 

BUERGER 

SCHAFT 

Magisch 

Schreiben  Sie  waagerecht  und  senk 
recht  dieselben  Wörter  in  das  Dia 
gramm. 

1  Schieferschreibstift 

2  Baustütze 

3  Abtrünniger 
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Von  der  Traditionsecke  zum  Museum 

Aus  der  Heimatstube  Goldap  wurde  schon  1987  das  Patenschaftsmuseum  «Goldap  in  Osptpreußen» 


Viel  zu  sehen:  Die  Sammlung  wächst  stetig 


Bild:  privat 


„In  der  Fremde  erfahrt  man  erst, 
was  die  Heimat  Wert  ist“,  hat  der 
ostpreußische  Schriftsteller 
Ernst  Wiechert  gesagt.  Wer  die 
liebevoll  hergerichteten  Heimat¬ 
stuben  der  Ostpreußen  besich¬ 
tigt,  weiß  wie  kostbar  sie  in  der 
Tat  ist.  In  loser  Folge  stellt  die 
PAZ  die  Stuben  vor.  Diesmal 
geht  es  in  das  schlewig-holsteini- 
sche  Stade.  Dort  ist  das  „Paten¬ 
schaftmuseum  Goldap  in  Ost¬ 
preußen  zu  besichtigen. 

Mit  der  Stiftung  der  „Ostpreu¬ 
ßenhilfe“  übernahmen  nach  dem 
Ersten  Weltkrieg  Städte  und 
Landkreise  im  Westen  Deutsch¬ 
lands  Patenschaften  für  viele  der 
Kreise  und  Städte  Ostpreußens. 
Aus  Spenden  wurde  Aufbauhilfe 
geleistet  für  die  stark  zerstörten 
Städte  und  Dörfer  im  Osten. 

Diese  Idee  wurde  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  wieder  aufge- 
griffen.  Der  Landkreis  Stade 
übernahm  im  Jahre  1952  die  Pa¬ 
tenschaft  für  den  Landkreis  Gol¬ 
dap.  Im  Rahmen  dieser  Paten¬ 
schaft  wurde  zunächst  im  Kreis - 
haus  des  Landkreises  Stade  eine 
Goldaper  Traditionsecke  ge¬ 
schaffen.  In  den  folgenden  Jah¬ 
ren  richtete  man  in  einem  land¬ 
kreiseigenen  Gebäude  einen 
Raum  ein,  in  dem  erste  Erinne¬ 
rungsstücke  zusammengetragen 


wurden.  1970  übergab  der  Land¬ 
kreis  Stade  aus  Anlass  der  400- 
Jahrfeier  der  Gründung  der  Stadt 
Goldap  die  neu  eingerichtete 
„Goldaper  Heimatstube“  an  die 
ehemaligen  Bewohner  des  Land¬ 
kreises  Goldap  und  die  Bürger 
Stades.  Im  Gebäude  „Am  Wasser 
West”  konnte  die  umfangreiche 
Sammlung  erstmals  in  ständiger 

Freihandbücherei 
mit  2000  Bänden 


Ausstellung  besichtigt  werden. 
Mitte  der  achtziger  Jahre  wurde 
das  Haus  saniert.  Die  „Goldaper 
Heimatstube“  musste  umziehen. 
Die  inzwischen  gewachsene 
Sammlung  wurde  von  Histori¬ 
kern  gesichtet,  die  Exponate 
wurden  nach  musealen  Ge¬ 
sichtspunkten  zu  einer  Dauer¬ 
ausstellung  geordnet.  Das  „Pa¬ 
tenschaftsmuseum  Goldap  in 
Ostpreußen“  wurde  im  Sommer 
1987  eröffnet  und  diente  23  Jah¬ 
re  auch  als  Treff-  und  Anlauf¬ 
punkt  für  deutsche  und  polni¬ 
sche  Goldaper  zu  den  jährlichen 
Hauptjahrestreffen  in  Stade. 

2010  stellte  der  Landkreis  Sta¬ 
de  dem  Museum  größere  und 
modernere  Räume  zur  Verfü¬ 
gung.  Die  Neukonzeption  der  er¬ 


weiterten  und  modernisierten 
Dauerausstellung  nahm  ein  Jahr 
in  Anspruch.  Zum  Heimattreffen 
im  September  2011  wurde  das 
Museum  in  den  neuen  Räumen 
in  der  Harsefelder  Straße  44a  in 
Stade  wieder  eröffnet  und  der 
Öffentlichkeit  übergeben. 

Die  Ausstellungsstücke  bezie¬ 
hen  sich  mit  wenigen  Ausnah¬ 
men  auf  das  Gebiet  des  ehemali¬ 
gen  Landkreises  Goldap  und  die 
Stadt  Goldap  in  Ostpreußen.  Es 
sind  im  wesentlichen  Dokumen¬ 
te,  Fotos  und  Gegenstände  des 
täglichen  Bedarfs  zum  Beispiel 
handgewebte  Haushaltswäsche 
in  zum  Teil  sehr  aufwendigen 
Mustern.  Nur  sehr  vereinzelte 
zählen  auch  Archivalien  dazu, 
die  im  Fluchtgepäck  der  Vertrie¬ 
benen  1944/45  nach  West¬ 
deutschland  gelangten. 

Eine  Freihandbücherei  mit  zir¬ 
ka  2000  Bänden  zum  Thema 
Goldap  und  Ostpreußen  steht 
den  Besuchern  zur  Verfügung. 
Hier  finden  Besucher  eine  um¬ 
fangreiche  Sammlung  der  Veröf¬ 
fentlichungen  des  Vereins  für  Fa¬ 
milienforschung  in  Ost-  und 
Westpreußen,  die  Kirchspiel¬ 
chroniken  des  Kreises  Goldap, 
Veröffentlichungen  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Goldap,  ein  umfang¬ 
reiches,  digitalisiertes  Fotoarchiv 
und  einen  guten  Bestand  an  se¬ 


henswerten  Filmen  sowie  Ton¬ 
bandaufnahmen  im  ostpreussi- 
schen  Platt. 

Die  Sammlung  des  Museums 
ist  mit  den  Jahren  gewachsen. 
Die  Präsentation  der  Geschichte 
des  Kreises  Goldap  und  seiner 
Bewohner  wird  mit  einem  zu¬ 
sätzlichen  Ausstellungsraum  ver¬ 
vollständigt.  Das  Thema  Goldap 

Sonderfühmngen  und 
Muesumssonntage 

nach  1945,  Verschleppung  und 
Vertreibung  sowie  Zuflucht  und 
neue  Heimat  in  Stade  sollen  an¬ 
hand  von  verschiedenen  Lebens¬ 
linien  von  Goldapern  dargestellt 
werden.  Der  weite  Weg  Polens 
bis  zur  Einbindung  in  die  EU  so¬ 
wie  der  Weg  der  deutschen  Gol¬ 
daper  zurück  nach  Ostpreußen 
in  eine  „Heimat  auf  Zeit“  sollen 
dem  Betrachter  anhand  von  Fo¬ 
to-  und  Texttafeln  sowie  moder¬ 
ner  Technik  nahe  gebracht  wer¬ 
den. 

Museumsbesuchern  wird  ein 
unterschiedliches  Programm  ge¬ 
boten.  Es  gibt  Sonderführungen, 
Foto-  und  Filmpräsentationen  so¬ 
wie  Museumssonntage  mit  ver¬ 
schiedenen  Themenschwerpunk¬ 
ten.  Heimatkreis  Goldap 


Öffnungszeiten  und 
Ansprechpartner 

Das  Museum  ist  jeden  Mitt¬ 
woch  von  13  bis  16.30  Uhr 
oder  nach  Vereinbarung  geöff¬ 
net.  Leitung:  Annelies  und 
Gerhard  Trucewitz.  Für  Termi¬ 
ne  ausserhalb  der  Öffnungs¬ 
zeiten  bitte  an  Annelies  Truce¬ 
witz,  Telefon  (04142)  3552, 
wenden.  Falls  besondere  Wün¬ 
sche  bestehen  oder  um  Ein¬ 
blick  in  das  Archiv  gebeten 


wird  ist  eine  Anmeldung 
ebenfalls  nötig.  Eine  Bushalte¬ 
stelle  ist  direkt  am  Haus.  Park¬ 
plätze  sind  vorhanden. 

Weitere  Informationen:  Paten¬ 
schaftsmuseum  Goldap  in 
Ostpreußen,  Harsefelder  Stra¬ 
ße  44  a,  21682  Stade,  Telefon 
(04141)  7977537,  Internet: 

www.goldap.de.  Träger  des 
Museums  ist  der  Landkreis 
Stade  und  Kreisgemeinschaft 
Goldap  Ostpreußen  e.V 


Einer  der  Schwerpunkte:  die  Rominten-Ausstellung.  Hier  das  Modell  eines  Jagdhauses  Biid:  privat 
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Größere  und  modernere  Räumlichkeiten:  201 1  zog  das  Museum  in  die  Harsefelder  Straße  Biid:  privat 


IJmißircfjc  Allgemeine  Leitung 

Das  Ostpreußenblatt 

□  Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  120  Euro  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  die 
Prämie  Nr.  1  □  oder  Nr.  2 

Name/Vorname: 

Straße/Nr.: 

PLZ/Ort: 

Telefon: 

Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  im  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde.  Mit  dem  Bezug  der  PAZ  ist  die  kosten¬ 
lose  Mitgliedschaft  in  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  verbunden. 
Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements:  näheres  dazu  auf 
Anfrage  oder  unterwww.preussische-allgemeine.de. 


Lastschrift 


□  Rechnung 


IBAN: 


BIC: 


Datum,  Unterschrift: 


Kritisch,  konstruktiv, 

Klartext  für  Deutschland. 

Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medienlandschaft.  Lesen  auch  Sie 
die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern  Sie  sich  damit  die  DVD-Sammlung  „Die  Deutschen  I“ 
oder  „Die  Deutschen  II“  als  spezielle  PAZ-Prämie. 


Unsere  Prämie  für 
ein  Jahresabo  der  PAZ! 


G  m  a0  08 
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Die  Deutschen  I 


1.  Otto  und  das  Reich,  2.  Heinrich  und  der  Papst,  3.  Barbarossa  und  der  Löwe, 
4.  Luther  und  die  Nation,  5.  Wallenstein  und  der  Krieg,  6.  Preussens  Friedrich 
und  die  Königin,  7.  Napoleon  und  die  Deutschen,  8.  Robert  Blum  und  die 
Revolution,  9.  Bismarck  und  das  Deutsche  Reich,  10.  Wilhelm  und  die  Welt 


Die  Deutschen  II 

1.  Karl  der  Große  und  die  Sachsen,  2.  Friedrich  II.  und  der 
Kreuzzug,  3.  Hildegard  von  Bingen,  4.  Karl  IV.  und  der 
schwarze  Tod,  5.  Thomas  Müntzer  und  der  Krieg  der 
Bauern,  6.  August  der  Starke  und  die  Liebe,  7.  Karl  V 
Marx  und  der  Klassenkampf,  8.  Ludwig  II.  und  die 
Bayern,  9.  Rosa  Luxemburg  und  die  Freiheit, 

10.  Gustav  Stresemann  und  die  Republik 


WILHE 
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UTSCHEN 


Preußische  Allgemeine  Zeitung. 

Die  Wochenzeitung  für  Deutschland. 


Allgemeine  Leitung 


Lebensstil 


Nr.  3  -  17.  Januar  2015 


Blutiger  Schnee 

Die  Streif  gilt  als  halsbrecherischste  Abfahrt  der  Welt  -  Im  Januar  ist  ihre  75.  Austragung 


Sieht  von  oben  nicht  gefährlich  aus:  Die  Streif  am  Hahnenkamm 


Was  für  Tennisspieler  Wimbledon 
und  für  Formel- 1 -Rennfahrer 
Monaco  ist,  das  ist  für  Ski- 
Abfahrtsläufer  das  Hahnen¬ 
kammrennen  im  Tiroler  Winter¬ 
sportort  Kitzbühel.  Dieses  Jahr 
feiert  die  Veranstaltung  ihr  75. 
Jubiläum.  Passend  dazu  ist  jetzt  in 
den  Kinos  mit  „Streif  -  One  Hell 
of  a  Ride“  eine  Dokumentation  zu 
sehen,  welche  die  ganze  Faszina¬ 
tion  an  dem  Spektakel  zeigt. 

Kitzbühel  im  Sommer:  Ein  paar 
Bergwanderer  stiefeln  durch  den 
Ort,  um  das  Kitzbüheler  Horn  zu 
besteigen,  den  mit  1996  Metern 
höchsten  Berg  in  den  Nähe.  Hin 
und  wieder  sieht  man  Fußball- 
„Kaiser“  Franz  Beckenbauer 
durch  die  Straßen  schlendern.  Er 
hat  ein  Haus  im  benachbarten 
Oberndorf.  Ein  paar  Straßen  wei¬ 
ter  wird  die  TV-Serie  „Soko  Kitz¬ 
bühel“  gedreht.  Und  es  sind  Gleit- 
schirmflieger  unterwegs,  die  sich 
mit  ihren  großen  Rucksäcken  in 
den  Lift  am  Kitzbüheler  Haus- 
berg,  dem  Hahnenkamm,  setzen. 
Oben  an  der  Bergstation  nutzen 
sie  in  1665  Metern  Höhe  die  Auf¬ 
winde  an  einer  steilen  Schneise 
durch  den  Bergwald  für  ihren 
Flugstart  übers  Tal. 

Im  Sommer  unterscheidet  sich 
dieser  Hang  kaum  von  den  vielen 
anderen  schräg  abfallenden  Alm¬ 
wiesen  in  den  Alpen.  Doch  wenn 
darauf  Schnee  hegt,  stellt  diese 
Tiroler  Piste,  die  jeder  nur  als  die 
Streif  kennt,  eine  Herausforde¬ 
rung  für  die  weitbesten  Skiläufer 
dar.  Bei  einem  Gefälle  von  85  Pro¬ 
zent  stürzen  sich  die  Rennfahrer 
gleich  nach  dem  Start  in  den 
berüchtigten  Streckenteil  Mause¬ 
falle  hinein.  Ein  passender  Name, 
ist  doch  schon  so  mancher  auf 
tragische  Weise  darin  hineinge¬ 
tappt,  der  seine  skiläuferischen 
Fähigkeiten  überschätzt  hat. 

Kein  Wunder,  dass  wegen  sol¬ 
cher  nervenaufreibenden  Szenen 
dieser  relativ  kleine  Hausberg, 
der  im  Sommer  nichts  Spektaku¬ 
läres  erwarten  lässt,  im  Januar 
eines  jeden  Jahres  zum  Pilgerort 
für  Ski-Enthusiasten  wird.  An  die 
100  000  Gäste  fallen  dann  wie  ein 
Tornado  in  den  8000-Seelen-Ort 
ein,  um  nach  wenigen  Tagen  wie¬ 
der  von  der  Bildfläche  zu  ver¬ 
schwinden.  Sie  hinterlassen  einen 
Eurosegen  in  zweistelliger  Milli¬ 
onenhöhe,  von  dem  die  Region 
das  ganze  Jahr  über  zehrt. 


Die  Streif  hat  Kitzbühel  zu 
einem  der  bekanntesten  Schicke- 
ria-Orte  der  Alpen  gemacht. 
Schon  früh  hat  sie  die  Prominenz 
angelockt.  Regisseurin  Leni  Rie¬ 
fenstahl  hat  hier  einen  Großteil 
ihres  Lebens  verbracht.  Maximili¬ 
an  Schell  kollabierte  vor  Jahres¬ 
frist  in  einem  Hotel  an  einer  Lun¬ 
genentzündung,  an  dessen  Folgen 
er  kurze  Zeit  später  in  einem 
Innsbrucker  Krankenhaus  starb. 
Trotz  Rubelverfalls  sind  nach  wie 
vor  viele  vermögende  Russen  im 
Ort.  Die  Gehwege  des  Ortes  sind 
die  Laufstege  für  die  neueste  Pelz¬ 
mode  der  Millionärsgattinnen. 

Beim  Hahnenkammrennen  re¬ 
gelmäßig  zu  Gast  ist  auch  Öster¬ 
reichs  Hollywoodstar  und  Ex- 
Gouverneur  von  Kalifornien,  Ar¬ 
nold  Schwarzenegger.  „Die  Streif 
ist  wie  ein  guter  Actionfilm  -  bis 
zum  Schluss  spannend“,  meint  er. 
Wer  selbst  Actionheld  in  Filmen 
ist,  muss  es  schließlich  wissen.  Im 
Schnitt  rasen  die  Skiläufer  mit 
über  100  Stundenkilometern  die 
3312  Meter  lange  Piste  herunter. 
Damit  sie  härter  und  schneller 


werden,  sind  manche  Pisten  oft 
chemisch  präpariert.  So  vereisen 
sie  bei  unter  null  Grad.  Auf  der 
Streif  erreichen  die  Skirennfahrer 
im  Zielschuss  dann  sogar  annä¬ 
hernd  142  Stundenkilometer,  vor¬ 
ausgesetzt  sie  überstehen  den  bis 
zu  80  Meter  weiten  Sprung  in  der 
Mausefalle.  Wer  hier  am  Stück 
herunterkommt,  kann  aufatmen, 
dass  es  ihn  nicht  zerlegt  hat. 

Nur  die  Besten  schaffen  das. 
Normalsterbliche  würden  sich  da 
kaum  heruntertrauen.  Für  sie  gibt 
es  auf  der  Streif  Familienabfahr- 
ten,  welche  die  gefährlichsten 
Stellen  umgehen.  Die  Kompres¬ 
sionen  und  Fliehkräfte,  die  an  den 
Kurven  auftreten,  kann  nur 
bewältigen,  wer  ausreichend  trai¬ 
niert  ist.  In  der  Dokumentation 
„Streif  -  One  Hell  of  a  Ride“,  die 
am  15.  Januar  gestartet  ist,  wird 
gezeigt,  wie  sich  die  Abfahrer 
schon  im  Sommer  darauf  vorbe¬ 
reiten.  Schweißgebadet  ziehen  sie 
dann  einen  mit  schweren  Ge¬ 
wichten  gefüllten  Kinderwagen 
den  Berg  hoch.  Um  die  enormen 
Fliehkräfte  zu  simulieren,  rennen 


sie  mit  einem  elastischen  Fitness¬ 
band  angeleint  wie  ein  Hund 
neben  einem  Trainer  her  und  ver¬ 
suchen  gleichzeitig  das  Gleichge¬ 
wicht  zu  halten.  Nur  dank  solcher 
modernen  Trainingsmethoden 
wurde  der  Schweizer  Rennläufer 
Didier  Cuche  fünfmaliger  Rekord¬ 
sieger  auf  der  Streif. 

Doch  das  beste  Training  hilft 
nichts,  wenn  man  einen  Augen¬ 
blick  unaufmerksam  ist.  Tatsäch¬ 
lich  fährt  besonders  auf  der  Streif 
das  Risiko  immer  mit.  Andere 
Abfahrtsläufe  sind  zum  Teil  noch 
schneller  wie  das  Lauberhornren- 
nen  im  Schweizer  Wengen  oder 
steiler  wie  die  Kandahar-Abfahrt 
in  Gar  misch,  aber  keine  bietet  mit 
ihren  Kurvenkompressionen  für 
den  Rennfahrer  so  viel  Nervenkit¬ 
zel  wie  die  Streif.  Die  Zuschauer¬ 
menge  im  Ziel  bekommt  davon 
erst  etwas  mit,  wenn  einer  der 
Läufer  die  Kurve  nicht  kriegt  und 
in  die  Fangzäune  fliegt.  Der  Vo¬ 
yeurismus  macht  einen  Großteil 
der  Faszination  für  diesen  Sport 
aus.  Die  Läufer  sind  wie  moderne 
Gladiatoren.  Jeder  wünscht  ihnen, 


dass  sie  heil  ins  Ziel  kommen, 
aber  Blut  auf  der  Strecke  nach 
einem  schlimmen  Sturz  ist  für 
viele  auch  die  klammheimliche 
Würze  an  diesem  Spektakel. 

Auf  der  Streif  sind  schon  viele 
Karrieren  beendet  worden.  Die 
Film-Dokumentation  „Streif“,  die 
sich  trotz  atemberaubender  Auf¬ 
nahmen  wie  ein  monumentaler 
Werbestreifen  des  Kitzbüheler 
Tourismusbüros  ausnimmt,  zeigt 
auch  die  Schattenseiten.  2011 
stürzte  der  Österreicher  Hans 
Grugger  bei  Tempo  100  in  der 
Mausefalle  mit  dem  Kopf  voran 
auf  die  eisharte  Piste.  Der  Sturz¬ 


helm  konnte  den  Tod,  nicht  aber 
schlimmste  Kopfverletzungen 
und  eine  jahrelange  therapeuti¬ 
sche  Rehabilitation  verhindern. 

Um  tödliche  Unfälle  nach  Mög¬ 
lichkeit  zu  vermeiden,  betreibt 
der  veranstaltende  Kitzbüheler 
Skiclub  jedes  Jahr  einen  enormen 
Aufwand.  So  werden  entlang  der 
Strecke  insgesamt  6500  Meter 
Auffangnetze  verlegt.  An  den 
gefährlichsten  Stellen  gibt  es 
zusätzlich  1700  Meter  Hochsi¬ 
cherheitsnetze.  Wenn  ein  Renn¬ 
fahrer  mit  den  Beinen  voran  auf 
ein  Netz  zufliegt,  zerschneiden 
seine  Skier  das  Netz  wie  ein 
scharfes  Messer,  durch  das  er 
dann  ungebremst  durchfliegt. 
Eine  zweite  Netzzone  soll  den 
Sturz  dann  aufhalten. 

Mit  einem  ganz  anderen  Pro¬ 
blem  haben  die  Kitzbüheler  seit 
einigen  Wintern  zu  kämpfen.  Ihr 
Hausberg  ist  zu  niedrig,  jedenfalls 
für  die  immer  wärmer  werdenden 
klimatischen  Bedingungen  in  den 
Alpen.  Die  schneebedeckten 
Gebirgsriesen  der  Kitzbüheler 
Alpen  sind  vom  namensgebenden 
Ort  fast  eine  Autostunde  entfernt. 
Weil  der  Hahnenkamm  im  Winter 
nicht  mehr  schneesicher  ist,  stand 
vor  einem  Jahr  der  Abfahrtslauf 
auf  der  Kippe.  Damit  der  Region 
nicht  die  Einnahmen  wegbre¬ 
chen,  scheute  man  weder  Kosten 
noch  Mühen,  um  die  Show  statt¬ 
finden  zu  lassen.  Von  Alpenglet¬ 
schern  karrte  man  mit  Lkw  den 
Schnee  an,  den  man  vor  Ort  mit 
Hubschraubern  auf  der  zehn 
Grad  warmen  Streif  verteilte. 
Umgeben  von  ansonsten  grüner 
Landschaft  raste  der  Österreicher 
Hannes  Reichelt  als  Sieger  durchs 
Ziel.  Für  die  diesjährige  Hahnen- 
kamm-Woche  vom  20.  bis  25. 
Januar  geben  die  Veranstalter  Ent¬ 
warnung.  Seit  Weihnachten  sind 
bereits  Talabfahrten  möglich.  Für 
die  Renn-Asse  kann  es  dann  nur 
heißen:  Ski  heil!  Harald  Tews 


Mit  über  140  Stundenkilometern  ins  Ziel:  Hannes  Reichelt  auf  der  Streif  im  winterlich  -  grünen  -  Kitzbühel  Bilder  (2):  Red  buii  Media 


Eine  ausdrucksstarke  Handschrift 

Vom  Schilfrohr  zur  Stahlfeder  -  Wie  Schreibwerkzeuge  zu  luxuriösen  Sammlerobjekten  wurden 


Das  schönste  Schreibgerät 
ist  nach  wie  vor  der  Kol¬ 
benfüllhalter  mit  Goldfe¬ 
der,  und  zwar  keineswegs  nur  für 
Unterschriften,  sondern  für  den 
ganz  profanen  Alltag.  Denn  der 
Füllhalter  ist  dasjenige  Schreibge¬ 
rät,  das  einen  geschriebenen  Zet¬ 
tel  schön  und  bedeutsam  macht. 
Man  merkt  dem  Geschriebenen 
an,  dass  es  Ausdruck  von  Gedan¬ 
ken  ist.  Wer  einen  guten  Füllhal¬ 
ter  benutzt,  dem  geht  es  nicht 
allein  um  kalligrafisch  saubere 
Schrift,  sondern  auch  nur  um  ein 
gutes  Schreibgefühl. 

Der  Füllhalter  geht  auf  die  anti¬ 
ken  Rohrfedern  zurück,  mit 
denen  im  klassischen  Altertum 
ganze  Bücher  vollgeschrieben 
wurden.  Ihnen  verdanken  wir  die 
Werke  großer  Denker  wie  Sokra¬ 
tes,  Plutarch,  Seneca  oder  Plinius. 
Mit  der  Gänsefeder  hat  man  im 
Barock  und  in  der  Weimarer  Klas¬ 
sik  so  ziemlich  alles  aufgeschrie¬ 
ben,  von  den  „Leiden  des  jungen 
Werthers“  bis  zu  Rechtshändeln, 
Briefen  und  Inventaren.  Betrach¬ 
tet  man  heute  die  Zeugnisse  die¬ 


ses  Schreibens,  so  fällt  vor  allem 
die  Klarheit  und  Gleichmäßigkeit 
der  Schrift  auf. 

In  Europa  hatten  Vogelfedern 
bereits  im  4.  Jahrhundert  das 
Schilfrohr  abgelöst.  In  anderen 
Kulturräumen  wie  im  Orient, 
blieb  es  noch  geraume  Zeit  bei 
der  Rohrfeder.  Die  erste  stählerne 
Schreibfeder  wurde  1748  in 
Aachen  erfunden,  aber  erst  100 
Jahre  später  setzte  sich  das  neue 
Schreibgerät  durch.  1822  begann 
in  England  die  Massenherstel¬ 
lung,  in  den  1830er  Jahren  kamen 
die  Stahlfedern  in  Hamburg  auf, 
1842  begann  auch  in  Deutschland 
ihre  fabrikmäßige  Herstellung. 

Die  Firma  Waterman  in  Nord¬ 
amerika  gilt  als  der  erste  Herstel¬ 
ler  von  Schreibfederhaltern 
mit  eingebautem  Tinten¬ 
tank.  Man  kann  solche  sogenann¬ 
ten  „Eyedropper“-Füllhalter  auch 
heute  noch  kaufen,  in  Indien  sind 
sie  völlig  alltäglich.  Man  schraubt 
sie  auf,  füllt  ihren  Schaft  mit  Tinte 
und  schraubt  sie  wieder  zu.  Keine 
komplizierte  Technik  kann  ausfal- 
len,  außerdem  reicht  der  Tinten¬ 


vorrat  sehr  lange.  Endlich  konnte 
man  Ideen  aufschreiben,  wenn  sie 
einem  einfielen. 

Doch  bald  wurden  auch  diese 
Schreibgeräte  weiterentwickelt. 
Zunächst  legte  man  einen  Gum¬ 
misack  in  den  Schaft  ein,  der 
durch  einen  Knopf  oder  einen 
Hebel  zusammengedrückt  wer¬ 
den  konnte.  Später 
wurde  das  Kolbensy¬ 
stem  entwickelt,  bis 
heute  die  Königs¬ 
klasse  der  Füll¬ 
halter.  Die 
danach 
ent¬ 
wickelte  Tinten¬ 
patrone  verteuerte 
das  Schreiben  mit  Füll¬ 
haltern  extrem,  was  vor  allem 
Schulkindern  gegenüber  hinter¬ 
hältig  ist.  Dass  Patronen  sauberer 
oder  praktischer  wären  als  das 
gute  alte  Tintenglas,  gehört  ins 
Reich  der  Werbemärchen. 

Doch  auch  die  Schreibfedern 
haben  sich  entwickelt.  Parallel  zur 
Verwendung  der  Stahlfeder  gab  es 
die  Glasfeder,  und  es  wurden 


auch  Füllhalter  damit  bestückt. 
Ihr  Vorteil  ist,  dass  man  mit  ihr 
durchschreiben  kann,  wenn  man 
über  Kohlepapier  schreibt.  Sehr 
hoch  angesehen  sind  Goldfedern. 
Man  schreibt  aber  nicht  mit  dem 
Gold 


Mit  solchen 
Federn  wurden 
selbst,  früher  Meister- 
denn  dieses  werke  der  Lite- 
ist  so  weich,  ratur  geschrie- 

dass  es  sich  ben  Bild:  Mauritius 
alsbald  ab¬ 
nutzen  würde.  Vorne  an  den 
Goldfedern  befindet  sich  ein  klei¬ 
nes  Stück  Iridium.  In  der  ersten 
Hälfte  des  20.  Jahrhunderts  gab  es 
sehr  nachgiebige,  weiche  Federn. 
Das  führte  zu  einem  sehr  lebendi¬ 
gen,  ausdrucksstarken  Schriftbild. 
Später  tauchten  Füllhalter  mit 
verdeckter  Feder  auf,  und  heutige 
Federn  sind  zwar  hübsch  gestal¬ 


tet,  weisen  jedoch  nicht  mehr  so 
gute  Schreibeigenschaften  wie 
ihre  Vorgänger  auf.  Auch  Stahlfe¬ 
dern  sind  sehr  empfehlenswert. 

Als  Material  für  die  Füllhalter 
wurde  oft  Ebonit  verwendet,  ein 
frühes  Hartgummi  mit  sehr  guten 
Eigenschaften.  Später  kamen 
Schreibgeräte  aus  Zelluloid 
auf,  dann  solche  aus  Kunst¬ 
stoff.  Es  gab  immer  auch  Füll¬ 
halter  mit  Metallummantelung, 
auch  solche  aus  Silber  oder  Gold. 
Besonders  hochwertig  sind  Füll¬ 
halter  mit  einer  ganz  dünn  ausge¬ 
arbeiteten  Oberfläche  aus  Hart¬ 
holz.  Wesentlicher  scheint  ein 
anderes  Segment  zu  sein,  nämlich 
das  der  guten  Alltags-Füllhalter, 
die  einerseits  sehr  gut  gemacht 
sind  und  vor  allem  sehr  gut 
schreiben,  andererseits  aber  nicht 
so  teuer  sind. 

Ein  Beispiel:  Der  KaWeCo  „Lili¬ 
put”,  heute  der  kleinste  Füllhalter 
der  Welt  und  vor  allem  für  Notiz¬ 
bücher  und  Brieftasche  sehr  gut 
geeignet,  wurde  schon  1910  her¬ 
gestellt  -  aus  Hartgummi.  Jetzt 
gibt  es  diesen  Füllhalter  wieder, 


allerdings  aus  Aluminium.  Zu¬ 
sammengesteckt  passt  er  in  jede 
Tasche.  Wenn  man  jedoch  lieber 
einen  sehr  alten  Füllhalter  benut¬ 
zen  möchten,  ist  einer  der  bereits 
erwähnten  Eyedropper  empfeh¬ 
lenswert.  Einerseits  haben  diese 
Schreibgeräte  sehr  angenehme 
Federn,  es  gibt  sie  in  verschiede¬ 
nen  Feinheiten.  Außerdem  fassen 
sie  eine  vergleichsweise  große 
Menge  an  Tinte. 

Solche  Schreibgeräte  sind  sehr 
günstig,  wenn  man  bedenkt,  dass 
man  für  einen  herkömmlichen 
neuen  Füllhalter  ungefähr  ebenso 
viel  bezahlen  muss.  Die  alten 
Schreibgeräte  sind  voller  Ge¬ 
schichten,  die  niemand  mehr 
ergründen  kann,  die  aber  bis 
heute  in  ihnen  stecken.  Manche 
reisten  um  die  halbe  Welt,  mit 
anderen  wurde  Geschichte  ge¬ 
macht  oder  wurden  Schicksale 
besiegelt.  Mit  manchen  von  ihn- 
nen  wurden  die  großen  Werke  der 
Literatur  verfasst,  mit  manchen 
bitterböse  Briefe,  mit  anderen 
wiederum  Bittgesuche  oder  Lie- 
besschwüre.  Alexander  Glück 
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Gedichtband  über  Goethe 


Vielleicht 
ist  das  so, 
wenn 

man  in  der  Nähe  Weimars  gebo¬ 
ren  wurde.  Vielleicht  befasst 
man  sich  dann  ganz  zwangsläu¬ 
fig  mit  den  größten  Dichtern 
Deutschlands,  weil  sie  vor  gar 
nicht  allzu  langer  Zeit  in  dieser 

Gegend  lebten.  _ 

Weil  sie  damals, 
wie  wir  heute, 
durch  die  Wäl¬ 
der  streiften  und  _ 

aus  Natur  erleben 
einzigartige  deutsche  Kunst 
kreierten.  Vielleicht  spürt  man 
den  Geist  Goethes  rund  um  Wei¬ 
mar  noch  heute? 

Die  Autorin  Franziska  Trauth 
stammt  von  einem  Bauernhof  in 
der  Nähe  Weimars.  Natürlich 
studierte  sie  Germanistik  und 
Romanistik.  Bis  zur  Pensionie¬ 
rung  vermittelte  sie  ihr  Wissen 
als  Studiendirektorin  an  einem 
Berliner  Gymnasium  und  brach¬ 
te  den  Schülern  das  nahe,  was 
sie  ihr  Leben  lang  schon  be¬ 
schäftigte:  ihre  Leidenschaft  für 
die  Literatur. 


Auf  staubigem  Weg 
durch  Thüringen 


heimnisse  des  großen  Dichters, 
der  neben  dem  Genie  doch  auch 
nur  ein  Mensch  war.  Ein  Mensch 
in  Weimar,  der  liebte  und  litt. 
Beim  Lesen  der  Lyrik  macht  man 
sich  selber  auf  den  staubigen 
Weg  der  thüringischen  Land¬ 
schaft,  verfolgt  den  Dichter,  wie 
er  der  verbotenen  Liebe  zur  Her- 

_  zogin  Anna 

Amalia  von 
Sachsen-Weimar 
frönt.  Spürt  der 
Frage  nach,  ob 
diese  Liebe  unter 
Wahlverwandten  sich  erfüllt  hat 
oder  sie  ihnen  wegen  höfischer 
Konventionen  versagt  blieb. 

Was  Franziska  Trauth  bei  ihrer 
Lyrik  besonders  wichtig  war? 
„Natürlich  neben  dem  Inhalt  vor 
allem  auch  formale  Elemente, 
zum  Beispiel  die  zahlreich  ver¬ 
wendeten  Stilfiguren  und  nicht 
zuletzt  das  Versmaß  bis  hin  zum 
Distichon,  was  für  mich  Reime 
überflüssig  gemacht  hat”. 

Die  Gedichte  hängen  eng  mit- 
Franziska  Trauths  Roman  „ausge¬ 
rechnet  wahlverwandt”  (Mon- 

senstein  und 
Vannerdat  Ver- 


zusammen. 


Jetzt  lässt  sie  ,  ,  .  . 

uns  als  Leser  LiebeSgeheimillSSe  lag] 

teilhaben  an  ei-  deg  großen  DichterS  Die  Ich'Erzähle 

O  rin  vprmiQrh 


ner  neuen  Sicht 
auf  ihren  Goe¬ 
the.  Franziska  Trauth  nähert  sich 
dem  großen  Vorbild  in  Gedich¬ 
ten.  Diese  erzählen  weit  mehr  als 
auf  dem  Papier  steht,  heißt  es  im 
Einband  des  im  brandenburger 
Verlag  Märkische  Lebensart  er¬ 
schienenen  Buches  „Goethes 
Weimar  -  du  fragst  nach  Liebe 
und  Schuld”. 

Schon  der  sattrote  Buchdeckel 
macht  neugierig  auf  mehr.  Goe¬ 
thes  Gartenhaus,  eingebettet  in 
eine  naiven  Landschaft,  ist  dar¬ 
auf  zu  sehen.  Die  Künstlerin  Te¬ 
resa  Trauth,  die  Tochter  der  Au¬ 
torin,  hat  das  Werk  illustriert 
und  führt  uns  auch  im  Buch  mit 
ihren  kräftigen  Farbengemälden 
von  Gedicht  zu  Gedicht.  Es  geht 
unter  anderem  um  Liebesge- 


rin  vermischt 
darin  ihr  eigenes 
Leben  gedanklich  mit  dem  Le¬ 
ben  am  herzoglichen  Weimarer 
Hof  zur  Zeit  Goethes. 

„Ohne  den  Roman  hätte  es 
auch  die  Gedichte  nicht  gege¬ 
ben",  erzählt  die  Autorin.  Das 
wäre  schade  gewesen,  denn  der 
Gedichtband  ist  berührend  und 
inspirierend.  Meisterlich  jonglie¬ 
rend  mit  seiner,  mit  unserer 
deutschen  Sprache,  kommen  die 
Verse  daher.  Ganz  im  Sinne  des 
größten  deutschen  Denkers. 

Silvia  Friedrich 

Franziska  Trauth:  „Goethes  Wei¬ 
mar  -  Du  fragst  nach  Liebe  und 
Schuld.  Gedichte“,  Märkische 
Lebensart ,  Storkow  2014,  60 
Seiten,  gebunden,  1 5  Euro 
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Die  vier  noch  relativ  jungen 
Autoren  dieses  Werkes  sind, 
wie  das  umfangreiche  Lite¬ 
raturverzeichnis  aufzeigt,  im  Um¬ 
feld  des  Themas  bereits  wissen¬ 
schaftlich  tätig  geworden.  Hier  bie¬ 
ten  sie  eine  sorgfältig  dokumen¬ 
tierte  Schau  der  Kriegsverbrechen, 
derer  sich  die  k.u.k.  Armee  im  Er¬ 
sten  Weltkrieg  schuldig  gemacht 
hat.  Das  ist  ein  neuer,  man  muss 
zugeben,  materiell  und  moralisch 
bereichernder  Aspekt  in  der  allge¬ 
meinen  Debatte  zum  Gedenkjahr 
1914.  Allerdings  dürften  die  Auto¬ 
ren  zustimmen,  wenn  der  Rezen¬ 
sent  zu  bedenken  gibt,  dass  die 
Kriegsverbrechen  der  Gegenseite 
dabei  notwendigerweise  nur  kurz 
gestreift  werden.  Die  Konzentra¬ 
tion  auf  das  Titelthema  hat  nun 
einmal  diesen  Effekt. 

Dass  die  Kriegführung  der 
k.u.k.  Armee  von  exzeptioneller 
Grausamkeit  geprägt  gewesen  sei, 


Kratzen  an  der  Idylle 

Kritischer  Blick  auf  Österreich-Ungarn  im  Ersten  Weltkrieg 


wird  deswegen  nicht  behauptet. 
Auch  hat  Österreich-Ungarn  bei 
allem  willkürlichen  Morden  sei¬ 
ner  Soldaten  und  Militärbehör¬ 
den  niemals  die  Absicht  zu  ei¬ 
nem  veritablen  Völkermord  ge¬ 
habt.  Die  osmanische  Führung  je¬ 
doch  hat  ab  1915  einen  solchen 
an  den  Armeniern  begangen.  Der 
deutsche  und  der  österreichisch¬ 
ungarische  Bundesgenosse 
schauten  gezielt  weg,  wobei  Wien 
sich  dem  Berliner  Kurs  anpasste. 
Dabei  hatte  das  Armee-Oberkom¬ 
mando  schon  Ende  September 
1915  erfahren, 
dass  „Konstanti¬ 
nopel“  es  auf  „die 
Vernichtung  der 
Armeinier  abge¬ 
sehen  zu  haben 
scheint.“ 

Solche  und  viele  andere  Detail- 
Informationen  machen  das  Buch 
wertvoll.  Zumal  es  an  der  Zeit  ist, 
am  idyllisch-nostalgisch-kitschi¬ 
gen  Bild  der  „guten  alten  Zeit“, 
personifiziert  in  Kaiser  Franz  Jo¬ 
seph,  dem  „guten  alten  Mann  in 
Schönbrunn“,  zu  kratzen.  Man 
muss  überhaupt  an  jeder  Idylle 
kratzen,  die  nicht  von  Anfang  an 
poetisch  und  fiktiv  bestimmt  ist, 
sondern  sich  einen  bestimmten 
historischen  Zustand  zur  Umfor¬ 
mung  herausgesucht  hat. 

Die  Autoren  tun  das  bereits  im 


ersten  Kapitel,  „Kriegsschuld“  be¬ 
titelt,  ausführlich.  Sie  legen  dar, 
dass  maßgebliche  Entschei¬ 
dungsträger  schon  wenige  Tage 
nach  Ermordung  des  Thronfol¬ 
gers  in  Sarajewo,  und  noch  bevor 
Graf  Hoyos  seine  Reise  nach  Ber¬ 
lin  (mit  dem  bekannten  Ergebnis 
des  deutschen  „Blankoschecks“ 
für  ein  Vorgehen  gegen  Serbien] 
angetreten  hatte,  zum  Krieg  gegen 
Serbien  entschlossen  waren 
Der  nächste  Schritt  der  Eskala¬ 
tion  zum  Kriege  war  die  russi¬ 
sche  Parteinahme  für  Serbien. 

Der  russische 
Außenminister 
Sasonow  vertrau¬ 
te  dem  k.u.k.  Bot¬ 
schafter  in  St.  Pe¬ 
tersburg  an,  er 
„habe  gar  kein  Gefühl  für  die  Bal¬ 
kanslawen.  Diese  sein  für  Russ¬ 
land  sogar  eine  schwere  Last.“ 
Das  ist  ein  interessanter  Hinweis 
darauf,  dass  es  damals  für  die 
russische  Prestigepolitik  auf  dem 
Balkan  Alternativen  gab.  Warum 
es  dann  trotzdem  zur  russischen 
Generalmobilmachung  vom 
30.  Juli  1914  kam,  muss  man 
allerdings  anderswo  nachlesen. 
Hier  muss  man  den  auf  Öster¬ 
reich-Ungarn  eingeschränkten 
Blickwinkel  des  Werkes  berük- 
ksichtigen.  Die  Diskussion  zur 
russischen  Haltung  wird  aber 


immerhin  in  eine  umfangreiche 
Fußnote  ausgelagert.  Sie  wirkt 
gleichzeitig  dem  beim  ersten  Le¬ 
sen  des  Haupttextes  auftauchen¬ 
den  Eindruck  entgegen,  die  Do¬ 
naumonarchie  hätte  bei  gutem 
Willen  den  Krieg  mit  dem  Zaren¬ 
reich  vermeiden  können. 

Der  Haupt-Autor  Hannes  Lei¬ 
dinger  tritt  mit  der  Bestätigung 
der  von  ihm  zitierten  Auffassung, 
Österreich-Ungarn  habe  sich 
„aus  Angst  vor  dem  Tod  ....  das 
Leben  genommen“,  einer  „ge¬ 
samteuropäischen  Proporzlösung 
der  geteilten  Schuld“  im  „Dienst 
eines  noblen  Versöhnungswer¬ 
kes“  entgegen.  Das  kann  er  aber 
logischerweise  nicht  überzeu¬ 
gend,  da  ihn  seine  Darstellung 
nicht  zur  hinreichenden  Erörte¬ 
rung  des  Verhaltens  der  anderen 
Mächte  in  der  Julikrise  1914  kom¬ 
men  lässt.  Das  leidige  Thema  ist 
also  auch  nicht  mit  diesem  ver¬ 
dienstvollen  Werk  erledigt,  und 
sollte  es  wohl  auch  nicht. 

Bernd  Rill 

Hannes  Leidinger,  Verena  Moritz, 
Karin  Moser,  Wolfram  Dornik: 
„Habsburgs  schmutziger  Krieg  - 
Ermittlungen  zur  österreichisch¬ 
ungarischen  Kriegsführung  1914- 
1918,”  Residenz  Verlag,  St  Pölten 
2014,  gebunden,  328  Seiten, 
24,90  Euro 


Selbstmord  aus  Angst 
vor  dem  Tode? 


Alles  ein  bisschen  arabisch 

Eine  Kriminellen-Karriere  in  Neukölln:  Der  Libanese  Yehya  E. 


Das  Asyl- 
g  e  s  u  c  h 
abge¬ 
lehnt?  In 
Deutsch¬ 
land  be¬ 
deutet  das  noch  lange  nicht  die 
Ausreise.  Von  den  Abgelehnten 
genießen  95  000  „Duldung“.  Ge¬ 
meint  ist  die  „vorübergehende 
Aussetzung  der  Abschiebung  von 
ausreisepflichtigen  Ausländern”. 
Ist  die  Duldung  abgelaufen?  Kein 
Problem,  dann  wird  sie  verlän¬ 
gert.  Das  nennt  sich  Kettendul¬ 
dung.  Auch  „Yehya  E.“  und  seine 
Familie  sind  schon  seit  vielen  Jah¬ 
ren  geduldet.  Ein  Buch  „In  den 
Gangs  von  Neukönn“  schildert 
sein  kriminelles  Leben. 

Autor  ist  der  Journalist  und  Fil¬ 
memacher  Christian  Stahl.  Er 
kennt  und  schildert  das  Scheitern 
der  „Willkommenskultur“,  spe¬ 


ziell  bei  islamischen  Zuwande¬ 
rern.  Ihr  archaisches  Wertesy¬ 
stem,  basierend  auf  „Respekt“ 
und  „Ehre“,  wirkt  oft  als  Ein¬ 
bahnstraße  zu  kriminellen  Kar¬ 
rieren.  Sie  hassen  die  „Kartoffeln“ 
(Deutsche],  pfeifen  auf  den 
Rechtsstaat,  und  wissen,  dass  ih¬ 
nen  wenig  passieren  kann: 
Deutschland  weist  sie  kaum  aus, 
ihre  Heimatländer  nehmen  sie 
nicht  zurück,  sondern  sind  froh, 
sie  los  zu  sein.  Also  wuchert  es  in 
unserer  Nachbarschaft:  „...  in 
Neukölln  sind  alle  ein  bisschen 
arabisch  und  ein  bisschen  krimi¬ 
nell,  und  du  musst  schon  der  Kri¬ 
minellste  werden,  um  aufzufal¬ 
len“,  heißt  es  in  Stahls  Buch. 

Der  „Kriminellste“  ist  Yehya  El- 
Ahmad,  der  Held  von  Stahls 
Buch.  Stahl  nennt  ihn,  wohl  aus 
Jugendschutzgründen,  nur  „Yehya 
E.“.  Dabei  ist  er  in  Berlin  steck¬ 


brieflich  bei  Polizei  und  Haftan¬ 
stalten  bekannt:  1990  im  Libanon 
geboren,  im  selben  Jahr  mit  sei¬ 
ner  Familie  (und  gefälschten  Päs¬ 
sen]  nach  Deutschland  gereist. 
Mit  13  Jahren,  also  vor  seiner 
Strafmündigkeit,  hatte  er  bereits 
54  Verbrechen  auf  dem  Kerbholz. 
Später  verbüßte  er  immer  neue 
Haftstrafen  („räuberische  Erpres¬ 
sung,  Körperverletzung“],  was  er 
als  „Auszeichnung“  ansah:  „Wer 
mit  vierzehn  noch  keine  Straftat 
begangen  hat,  wird  auf  der  Straße 
ausgelacht.  Mörder,  genannt  zu 
werden,  ist  ein  Kompliment.“ 

Im  Buch  wird  darüber  in  einer 
Art  berichtet,  dass  sich  der  Leser 
wenig  ernst  genommen  fühlt. 
Yehya  führt  eine  Bande  von  100 
Jungen  an.  Er  ist  auf  „einen  eige¬ 
nen  Staatsanwalt“  stolz.  Er  ist 
„kaltblütig,  gewissenlos,  gemein¬ 
gefährlich“,  sagt  Stahl,  um  dann 


in  bekannte  Hohlphrasen  zu  ver¬ 
fallen:  Der  „kriegstraumatisierte 
Flüchtling“  Yehya  sei  ein  Opfer 
„verfehlter  Einwanderungspoli- 
tik“,  „die  Ursachen  für  seine  Kri¬ 
minalität  hegen  mitten  in 
Deutschland.  Ich  glaube  an  seine 
Unschuld“,  erklärte  Stahl  noch 
Ende  2013,  als  Yehya  El-Ahmad 
erneut  als  „mutmaßlicher  Kopf“ 
einer  Räuberbande  verhaftet  ist. 
Dennoch:  Wer  über  Stahls  Alles- 
Verstehen-Alles-Verzeihen-Phra- 
sen  hinwegliest,  erhält  einen  in¬ 
timen  und  erschreckenden  Be¬ 
richt  über  das  kriminelle  Leben 
in  der  parallelen  Welt  von  Neu¬ 
kölln.  Wolf  Oschlies 

Christian  Stahl:  „In  den  Gangs 
von  Neukölln  -  Das  Leben  des 
Yehya  EP,  Verlag  Hoffmann  und 
Campe,  Hamburg  2014,  245  S., 
17,99  Euro 


Mystischer  Bote 

Unzeitgemäße  Biografie  zum  Matthias-Claudius-Jahr 


Dass  Mat¬ 
thias  Clau¬ 
dius  auch 
200  Jahre 
nach  sei¬ 
nem  Tod 
noch  die 
Gemüter  bewegt,  zeigt  das  halbe 
Dutzend  Neuerscheinungen  anläss¬ 
lich  seines  Doppeljubiläums  in  die¬ 
sem  Jahr  (siehe  Seite  9].  Schon  vor 
einem  Jahr  legte  Reiner  Strunk  mit 
„Matthias  Claudius:  Der  Wandsbek- 
ker  Bote“  eine  biografische  Über¬ 
sicht  vor  (Calwer,  200  Seiten,  16,95 
Euro].  Während  Reinhard  Görisch 
in  „Matthias  Claudius  oder  Leben 
als  Hauptberuf 5  (Francke,  2014,  112 
Seiten,  12,95  Euro]  Leben  und 
Werk  kurz  zusammenfasst,  befas¬ 
sen  sich  andere  Neuerscheinungen 
mit  Teil-  oder  heimatlichen  Aspek¬ 
ten  des  Autors. 

Martin  Gecks  „Biographie  eines 
Unzeitgemäßen“  verdient  dabei 
aber  besondere  Beachtung.  Er  ver¬ 
sucht  sich  der  Person  von  Claudius 
aus  ganz  persönlichen  Motiven  zu 


nähern  und  komponiert  dabei  ein 
fast  schon  melodisch  klingendes 
Bild  des  Dichters.  Geck  selbst  ist 
Musikwissenschaftlicher  und  hat 
bereits  Biografien  über  alle  großen 
Komponisten  von  Bach  bis  Wagner 
geschrieben.  Claudius  ist  seine  er¬ 
ste  Biografie  über  einen  Nicht-Mu¬ 
siker.  Aber  stimmt  das  überhaupt? 
Bevor  er  zum  „Wandsbecker  Boten“ 
wurde,  bewarb  sich  Claudius  in  Lü¬ 
beck  als  Organist,  fand  sich  aber 
selbst  nicht  gut  genug,  als  er  einen 
Mitbewerber  spielen  hörte  und  sag¬ 
te  gleich  wieder  dankend  ab. 

Da  viele  Lieder  von  Claudius  ver¬ 
tont  wurden  -  man  denke  nur  an 
Schuberts  „Der  Tod  und  das  Mäd¬ 
chen“  oder  das  „Abendlied“,  das 
Eingang  in  das  evangelische  Ge¬ 
sangbuch  gefunden  hat  -,  stieß 
Claudius  naturgemäß  auf  Gecks 
Interesse.  Nicht  zufällig  habe  er  mit 
Claudius  einen  Nicht-Musiker  ge¬ 
wählt,  sagt  der  Autor:  „Seine  Lyrik 
erinnert  mich  an  die  Sehnsucht 
nach  Jenseitigem,  die  auch  die  Mu¬ 
sik  in  mir  wachruft.“ 


Geck  erzählt  nichts  grundlegend 
Neues,  jedenfalls  nichts,  was  in  der 
Claudius-Forschung  ohnehin  schon 
bekannt  wäre,  setzt  aber  den  Fokus 
auf  das  Mystische  in  Claudius  We¬ 
sen  an.  Er  versucht  dem  Mann,  der 
oft  nur  als  einfältiger  Lebenskünst¬ 
ler  verkannt  wurde,  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen.  So  hält  sich 
Geck  verhältnismäßig  kurz  mit 
Claudius  Zeit  beim  „Wandsbecker 
Boten“  auf,  um  zu  zeigen,  wie  der 
Freimaurer  in  seiner  Spätzeit  zum 
Gottessucher  wurde,  was  sich  auch 
in  seinem  Werk  widerspiegelt. 

Dass  dieses  Werk  musikalisch  be¬ 
einflusst  war,  zeigt  sich  auch  an  ei¬ 
ner  lebhaften  Begegnung  Claudius 
mit  Carl  Philipp  Emanuel  Bach. 
Claudius  verfolgte  den  „Hamburger 
Bach“  bis  nach  Hause  und  trifft  ihn 
„im  neglige,  darin  er  sprach,  aber 
nicht  spielte“.  Harald  Tews 

Martin  Geck:  „Matthias  Claudius. 
Biographie  eines  Unzeitgemäßen”, 

Siedler  2014,  gebunden,  320  Seiten, 
24,99  Euro 


»Brutal  im  Sieg« 

Wie  britische  Soldaten  uns  sehen  sollten 


So  also  sind  die  Deutschen: 
Groß,  fleischig  und  hellhaa¬ 
rig  kommen  sie  daher.  Einen 
angenehmen  Charakter  haben  sie 
nicht.  „Alles  in  allem  sind  sie  bru¬ 
tal,  solange  sie  siegreich  sind.  In 
der  Niederlage  aber  werden  sie 
selbstmitleidig  und  betteln  um 
Mitleid.  Sie  sind  ein  merkwürdi¬ 
ges  Volk,  in  einem  merkwürdigen 
feindlichen  Land.“ 

Nachzulesen  sind  diese  wenig 
schmeichelhaften  Einschätzun¬ 
gen  in  einem  schmalen  roten 
Bändchen,  dem  „Leitfaden  für 
Britische  Soldaten  in  Deutschland 
1944“.  Als  schriftliche  Anleitung 
hat  er  die  Streitkräfte  des  Verei¬ 
nigten  Königreiches  instruiert, 
wie  im  Feindesland  mit  den  be¬ 
siegten  Gegnern  umzugehen  war. 
Informationen  zur  Landeskunde, 
zur  Geschichte,  zu  Kultur  und 
Sprache  enthielt  er  obendrein. 

Der  Kiepenheuer-und-Witsch- 
Verlag  hat  das  Buch  jüngst  in  ei¬ 
ner  deutschen  Übersetzung  her¬ 
ausgegeben,  nachdem  der  Verle¬ 


ger  Helge  Malchow  das  Original 
angeblich  zufällig  entdeckte,  als 
er  den  Schriftsteller  Christian 
Kracht  in  Italien  besuchte. 

Malchow  landete  einen  phäno¬ 
menal  Verkaufserfolg.  Das  Buch 
kletterte  sogar  in  die  „Spiegel“- 
Bestseller-Liste.  Wer  hineinliest, 
versteht  warum.  In  einer  klaren 
und  einfachen  Sprache  eröffnet  es 
eine  ungewohnte  Außensicht  auf 
uns  Deutsche.  Die  besondere  Si¬ 
tuation  -  Sieger  und  Besiegte  - 
bringt  zusätzliche  Dramatik.  Was 
auffällt:  Man  gibt  sich  zivilisiert 
und  generös.  „Das  britische  Com¬ 
monwealth  hegt  nicht  die  Absicht 
Vergeltung  zu  üben.”  An  anderer 
Stelle  wird  klargestellt:  „Ein  briti¬ 
sche  Besatzung  wird  nicht  von 
Brutalität,  aber  auch  nicht  von 
Nachgiebigkeit  oder  Sentimenta¬ 
lität  geprägt  sein.” 

Ebenfalls  bemerkenswert:  Man 
mag  die  „fleischigen”  Besiegten 
nicht  und  begegnet  ihnen  mit 
Mißtrauen,  dennoch  werden  die 
zwölf  Jahre  Hitler-Herrschaft 


durchaus  als  ein  singuläres  Ereig¬ 
nis  in  der  deutschen  Historie  ge¬ 
sehen.  Früher  oder  später,  so  der 
Tenor,  wird  eine  normale  Nach¬ 
barschaft  wieder  möglich  sein. 
Man  wünscht  sich  fast,  dass  im 
heutigen  Deutschland  mit  ähnli¬ 
chem  Augenmaß  auf  die  mittler¬ 
weile  70  Jahre  zurückliegenden 
Ereignisse  geblickt  würde. 

Frank  Horns 

„Leitfaden  für  Britische  Soldaten 
in  Deutschland  1944“,  Kiepen¬ 
heuer  und  Witsch.  Köln  2014,  ge¬ 
bunden  60  Seiten,  8  Euro 
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Theodor  Gottlieb  von  Hippel 

Und  nun  in  Königsberg! 

Theodor  Gottlieb  von  Hippel  (1 741-1 796),  der  anonym  schriftstellern- 
de,  heute  weitgehend  vergessene  Oberbürgermeister  von  Königs¬ 
berg  und  auserlesene  Freund  Kants  und  Hamanns,  gehört  zu  den 
merkwürdigsten  Gestalten  der  deutschen  Literaturgeschichte.  Als  kühn 
experimentierender  Vertreter  der  gesellschaftskritisch-humoristischen 
Prosa  und  verbissen  um  die  letzten  Wahrheiten  ringender  Gottsucher, 
in  dessen  Seele  sich  religiöse  Empfindsamkeit  mit  aufklärerischer 
Skepsis  und  avantgardistischen  Zukunftsvisionen  vermengten,  war  er 
ein  typisches  Kind  des  ausgehenden  achtzehnten  Jahrhunderts.  Seine 
„Lebensläufe  nach  aufsteigender  Linie"  sind  der  erste  Roman,  in 
dem  sich  die  Ereignisse  ganz  im  preußischbaltischen  Raum  zutragen. 
Sie  hinterlassen  der  Nachwelt  ein  kulturhistorisches  Dokument  von 
außergewöhnlichem  Wert.  Der  Titel  „Und  nun  in  Königsberg!"  ist  ein 
Zitat  aus  dem  Roman.  216  Seiten 

Nr.  P  A0823  Gebunden  mit  Schutzumschlag  14,90  € 


Wilhelm  Scholz 

Ostpreußisches  Liederbuch 

Liedtexte  und  Notensatz 

64  Seiten/Gebunden  mit 

Schutzumschlag 

Nr.  P  533112  9,95  € 


61  Lieder  (mit  Notensatz)  her¬ 
ausgegeben  von  Wilhelm  Scholz, 
erinnern  an  das  alte  Ostpreußen. 
In  ihnen  klingen  die  dunklen 
Wälder  und  weiten  Wiesen, 
die  bedeutenden  Kirchen  und 
Burgen  und  auch  der  Bernstein 
wieder.  Besinnliches  und  Heiteres 
finden  sich  in  dieser  Sammlung, 
die  Buntheit  des  alten  ostpreußi¬ 
schen  Lebens  spiegelt  sich  in  den 
Liedtexten  und  Noten  wieder. 
Lieder  aus  niederdeutscher 
Wurzel  gemeinsam  mit  solchen 
masurischer  Prägung  und  denen 
dem  Litauischen  verwandten 
ergeben  ein  unteilbares  Ge¬ 
samtbild  des  ostpreußischen 
Liedgutes.  Lieder  erhalten  die 
Stimme  der  Heimat  lebendig. 


Zogen  einst  fünf 
wilde  Schwäne 

24  Lieder  aus  Ostpreußen. 
Ännchen  von  Tharau,  Es  dunkelt 
schon  die  Heide,  Zogen  einst 
fünf  wilde  Schwäne,  Land  der 
dunklen  Wälder,  Abends  treten 
Elche  ...,  Freiheit  die  ich  meine 
u.v.m.  Laufzeit  55  Minuten 
Nr.  P  5875  CD  12,99€ 


Heiteres  aus  Ostpreußen 

Masurische 

Schmunzelgeschichten 

Ruth  Maria  Wagner  liest:  Onkel- 
chens  Brautschau,  masurische 
Weihnachten  ...  mit  Musikstü¬ 
cken  zwischen  den  einzelnen 
Erzählungen. 

(Laufzeit  ca.  50  Minuten) 

Nr.  P  5880  CD  12,95  € 
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Karl  Emil  Franzos 

Erzählungen  aus  Galizien  und  der  Bukowina 

Karl  Emil  Franzos  (1848-1904),  der  als  Jude  und  wegen  seiner  revolu¬ 
tionären  Haltung  in  der  Studentenzeit  keine  Anstellung  im  öffentlichen 
Dienst  der  Donaumonarchie  finden  konnte,  unternahm  als  Journalist 
ausgedehnte  Reisen  durch  Mitteleuropa  und  den  Orient  und  gewann 
rasch  einen  Namen  als  Verfasser  kulturhistorischer  Reisebücher.  So 
fügen  sich  in  den  ausgewählten  „Erzählungen  aus  Galizien  und  der 
Bukowina"  die  Verbundenheit  zur  galizischen  Heimat  und  der  kritisch 
geschärfte  Blick  des  Weitgereisten  zu  einem  lebendigen  Porträt 
von  Menschen  und  Landschaft,  geprägt  von  einem  beständigen 
Optimismus,  der  sich  gegen  die  Widerstände  und  Verfolgungen  einer 
judenfeindlichen  Umwelt  behauptet.  Dieses  Buch  bietet  eine  wun¬ 
derbare  Gelegenheit  die  faszinierenden  Landschaften  Galiziens  und 
der  Bukowina,  die  heute  beliebte  Reiseziele  sind,  auch  auf  literarische 
Weise  neu  zu  entdecken.  196  Seiten 

Nr.  P  A0821  Gebunden  mit  Schutzumschlag  14,90  € 
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Joachim  Scholz 

Von  Danzig  nach  Danzig  ...  ein  weiter  Weg  1933-1945 
Schicksal  einer  Generation 

War  es  wirklich  so?  Wie  konnte  es  so  weit  kommen?  Diese 
Fragen  wurden  Joachim  Scholz  nach  entsprechenden 
Fernseh-,  Radio-  oder  Zeitungsberichten  von  seinen  Kindern 
immer  wieder  gestellt.  Sein  Bericht  beginnt  am  1 .  September 
1 939  in  Danzig,  als  er  vom  Kanonendonner  der  Schiffsartille¬ 
rie  geweckt  wird  und  endet  am  9.  Mai  1 945,  als  er  nach  den 
schweren  Abwehrkämpfen  in  Ostpreußen,  die  er  als  junger 
Leutnant  erlebt,  bei  der  Kapitulation  in  Sichtweite  seiner 
Heimatstadt  Danzig  in  russische  Kriegsgefangenschaft  gerät. 
Seine  Erinnerungen  führen  aber  auch  zurück  in  die  schicksal¬ 
haften  Jahre  1 933-1 939,  die  er  als  Schüler  und  Angehöriger 
der  Hitlerjugend  erlebte  und  die  das  Lebensgefühl  in  dieser 
Zeit  widerspiegeln.  Es  liegt  ihm  am  Herzen,  nachzuzeichnen, 
wie  leicht  Idealismus,  gerade  bei  jungen  Menschen,  fehlge¬ 
leitet  und  von  Meistern  der  Demagogie  verwandt  werden 
kann.  30  farbige  Abbildungen.  256  Seiten 
Nr.  P  533142  Gebunden  14,95  € 
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Joachim  Scholz 

Als  nur  die  Hoffnung  blieb 
ln  russischer  Kriegsgefangenschaft 
Joachim  Scholz,  1924  in  Danzig  geboren,  hat  in  seinem 
Buch  „Von  Danzig  nach  Danzig  ...  ein  weiter  Weg"  die  Jahre 
von  1 933  bis  1 945  geschildert,  die  Zeit  einer  sorglosen 
Jugend  im  Freistaat  Danzig  bis  zum  8.  Mai  1 945,  dem  Tag 
der  Kapitulation.  Mit  dem  Morgen  des  9.  Mai  1 945  beginnt 
nun  dieses  Buch  und  führt  damit  nahtlos  weiter  in  die  vier 
langen  Jahre  russischer  Kriegsgefangenschaft.  Dem  Autor 
gelingt  es  auch  hier,  mit  bewegenden  Worten  die  Stimmung 
dieser  Jahre  einzufangen,  die  Ängste  und  Hoffnungen 
in  dem  immer  aussichtsloser  werdenden  Kampf  um  das 
Überleben,  bis  schließlich  der  so  lang  ersehnte  Schritt  in  die 
Freiheit  erreicht  wird.  Aber  Scholz  will  mehr  als  diese  heute 
fast  unvorstellbaren  Erlebnisse  festhalten:  Er  will  zeigen, 
dass  es  sich  immer  lohnt,  in  schweren  Zeiten  durchzuhalten. 
So  wird  dieser  fesselnde  Zeitzeugenbericht  ein  Buch,  das 
Mut  macht.  66  Abbildungen.  256  Seiten 
Nr.  P  533151  Gebunden  14,95  € 
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Gustav  Freytag 

Erinnerungen  aus  meinem  Leben 

Gustav  Freytag,  geboren  am  13.  Juli  1816  in  Kreuzburg/Oberschlesien 
und  gestorben  am  30.  April  1 895  in  Wiesbaden,  war  Schriftsteller  und 
Philologe  und  ist  mit  seinen  großen  Romanzyklen  („Soll  und  Haben", 
1855,  und  „Die  Ahnen",  1873-1881)  berühmt  geworden.  Seine  „Er¬ 
innerungen  aus  meinem  Leben",  erstmals  1886/1887  zum  siebzigsten 
Geburtstag  des  gefeierten  Autors  erschienen,  sind  ein  bestelltes  Werk. 
Dem  hier  gebotenen  Abdruck  liegt  die  Separatausgabe  von  1887  als 
Fassung  letzter  Hand  zugrunde.  Hieraus  wurde  eine  repräsentative 
Auswahl  getroffen.  Das  Hauptinteresse  dabei  galt  der  Schilderung  der 
Lebensumstände  mit  den  Augen  Freytags,  der  in  Schlesien  aufgewach¬ 
sen  ist,  in  Breslau  studiert  und  später  gelehrt  hat  und  dessen  Spuren 
sich  in  Berlin,  Dresden,  Leipzig  und  Gotha  wiederfinden,  wo  er  von 
seinem  Freund  Herzog  Ernst  von  Sachsen-Coburg-Gotha  politisches  Asyl 
erhielt  und  in  Siebleben  bei  Gotha  seine  neue  Heimat  fand.  1 88  S. 

Nr.  P  A0820  Gebunden  mit  Schutzumschlag  14,90  € 
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Vorgestellt  auf  dem 
Ostpreußentreffen 
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Christoph  von  Weitzel  (Bariton)/Ulrich  Pakusch  (Klavier) 

Die  schönsten  Lieder  aus  Ostpreußen 
Mit  einem  Geleitwort  von  Ruth  Geede.  Lieder:  Land  der  dunklen 
Wälder;  Zogen  einst  fünf  wilde  Schwäne;  Schönster  Schatz  mein  Augen¬ 
trost;  Ännchen  von  Tharau;  Gott  des  Himmels  und  der  Erden;  Es  stand 
ein  Sternelein  am  Himmel;  Dort  jenes  Brünnlein;  Es  waren  zwei  Königs¬ 
kinder;  An  des  Haffes  anderem  Strand;  Abends  treten  Elche  aus  den 
Dünen;  Es  dunkelt  schon  die  Heide  und  viele  mehr.  Laufzeit:  62  Min. 

Nr.  P  533171  CD  12,95  € 


Der  fröhliche  Ostpreuße 
Lustige  Geschichten  und  Lieder 
Es  singen:  Vera  Brunschede, 
Heinz Tilsner  und  die  „Elbinger 
Spatzen";  es  musizieren:  Die 
„Lustigen  Pilikaller"  und  dazu 
schabbert  Heinz  Wald  über  den 
ostpreußischen  Humor,  den  Kö¬ 
nigsberger  Fleck  u.  v.  m.  50  Min. 
Nr.  P  5889  CD  9,95  € 


Heimatklänge  aus  Schlesien 
Lieder,  Tänze  und  Gedichte 
Aus  allen  Landschaften  Schlesi¬ 
ens  klingen  uns  Lieder  und  Tänze 
in  erstaunlicher  Vielfalt  entge¬ 
gen.  Dazwischen  hören  wir  den 
Klang  urtümlicher  Muttersprache 
der  Schlesier  in  heiter-besinnli¬ 
chen  Versen.  (Laufzeit:  44  Min.) 
Nr.  P  9963  CD  12,80€ 
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Heimat  deine  Sterne 
Lilli  Marleen  und  der  Solda¬ 
tensender  Begrad 
Marlene  Dietrich,  Ilse  Werner, 
Laie  Andersen,  Wilhelm  Strienz, 
Herbert  Ernst  Groh,  Kary  Barnet, 
Suzy  Solidor,  Magda  Hain, 

G.  Bohnert  und  viele  mehr. 
(Laufzeit  72  Minuten) 

Nr.  P  5856  CD  12,80€ 


Klänge  der  Heimat 

Pommernlied,  Mein  schönes 
Land,  Danziger  Heimatlied, 
Märkische  Heide,  Ostpreußisches 
Reiterlied,  Westpreußenlied, 
Riesengebirgs  Heimatlied,  Schle¬ 
sierlied,  Tief  in  dem  Böhmerwald, 
Heimwärts. 

(Laufzeit  ca.  40  Minuten) 

Nr.  A0728  CD  10,00  € 


Mokkatasse  mit  Porträt  Friedrichs  des  Großen 

Nr.  P  A0806  Mokkatasse  mit  Untertasse  1 3,50  € 


Mokkatasse  mit  Signum  Friedrichs  des  Großen  „FR" 

Nr.  P  A0807  Mokkatasse  mit  Untertasse  1 3,50  € 
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Buchständer  aus  Holz  und  Stoff  für  kleinere  Bücher 

Für  Bücher  mit  einer  Buchhöhe  von  maximal  24  cm. 

Mehrere  einstellbare  Lesewinkel  fördern  eine  den  Rücken 
schonende  Sitzhaltung. 

Nr.  P  A0443  Buchständer  aus  Holz  19,95  € 


Daniel  Chodowiecki 

Die  Reise  von  Berlin  nach  Danzig 

Das  Tagebuch 

Daniel  Nikolaus  Chodowiecki,  geboren  1726  in  Danzig  und  gestorben 
1801  in  Berlin,  ist  eine  der  kulturgeschichtlich  wie  auch  kunstge¬ 
schichtlich  wichtigsten  Persönlichkeiten  des  Zeitalters  der  Aufklärung  in 
Deutschland.  Als  Illustrator  zeitgenössischer  Literatur  und  als  Porträtist, 
dem  das  Prinzip  der  Naturwahrheit  oberstes  künstlerisches  Gebot 
war,  hat  er  das  Leben  und  bedeutende  Persönlichkeiten  seiner  Zeit  in 
zahlreichen  Bildern  festgehalten.  Sein  geschriebenes  und  gezeichnetes 
Tagebuch  einer  Reise  nach  Danzig  im  Jahre  1 773  gilt  zu  Recht  als  der 
vielleicht  schönste  und  interessanteste  Teil  seiner  künstlerischen  Hinter¬ 
lassenschaft.  Das  Tagebuch,  das  Chodowiecki  auf  der  Reise  in  Franzö¬ 
sisch  führte,  ist  nur  in  einer  anonymen  Abschrift  vorhanden.  Dieser  Band 
legt  erstmalig  eine  Neuübersetzung  vor,  die  in  ihrer  Texttreue  Einblick  in 
Chodowieckis  Stil,  Denk-  und  Wahrnehmungsweise  erlaubt.  168  Seiten 
Nr.  PA0818  Gebunden  mit  Schutzumschlag  14,90€ 
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Leselupe  mit  Licht 
(ohne  Batterie) 

Hauptlinse  mit  2-facher  u.  kleine 
Linse  mit  6-facher  Vergrößerung 

Nr.  PA0445  1 1,95  € 


Schlüsselanhänger 

Elchschaufel 

45  mm  in  der  Diagonale 

Nr.  PA0257  (1  Expl.)  4,95  € 

Nr.  PA0258  (3  Expl.)  13,95  € 


Carl  Hauptmann 

Erzählungen  aus  dem  Riesengebirge 

Zeit  seines  Lebens  fühlte  sich  der  Erzähler,  Dramatiker  und  Lyriker  Carl 
Hauptmann  (1 858-1 921 )  -  wie  sein  Bruder  Gerhart  -  thematisch 
und  sprachlich  seiner  schlesischen  Heimat  verbunden.  Stark  angeregt 
von  deren  älterer  Mystik,  geben  seine  Erzählungen  aus  dem  Riesen¬ 
gebirge  einen  Einblick  in  die  Welt  der  schlesischen  Bauern  um  die 
Jahrhundertwende:  „Erlöser Tod",  „Der  Freigeist  in  den  Bergen",  „Die 
Bradlerkinder"  und  „Einfältige".  Die  „Deutsche  Bibliothek  des  Ostens 
bei  Nicolai"  hat  sich  bereits  1 988,  als  die  ersten  Bände  erschienen, 
auf  eine  Spurensuche  begeben,  um  „eine  einst  bedeutsame  literari¬ 
sche  Landschaft  des  18.,  19.  und  ersten  Drittels  des  20.  Jahrhunderts 
in  Erinnerung"  zu  bringen.  Das  Buch  bietet  eine  wunderbare  Gelegen¬ 
heit,  die  faszinierenden  Landschaft  des  Riesengebirges,  die  heute  ein 
beliebtes  Reiseziel  ist,  auch  auf  literarische  Weise  neu  zu  entdecken. 
148  Seiten 

Nr.  P  A081 5  Gebunden  mit  Schutzumschlag  1 4,90  € 
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MELDUNGEN 

Miegel-Denkmal 
wird  entfernt 


Bad  Nenndorf  -  Das  Denkmal  für 
die  ostpreußische  Schriftstellerin 
Agnes  Miegel  (1879-1964)  in  Bad 
Nenndorf  wird  entfernt.  Nachdem 
der  Rat  der  Stadt  dies  bereits  vor 
einem  Jahr  beschlossen  hatte,  hat¬ 
ten  Bürger  ein  Bürgerbegehren 
dagegen  gestartet.  Dieses  ist  am 
Sonntag  jedoch  an  mangelnder 
Beteiligung  gescheitert.  Statt  der 
geforderten  25  Prozent  der 
Stimmberechtigten  nahmen  nur 
21  Prozent  teil.  Diese  indes  spra¬ 
chen  sich  zu  77  Prozent  für  den 
Erhalt  des  Denkmals  aus.  H.H. 

Stasi-Behörde 
soll  schließen 


Bonn  -  Der  Präsident  der  Bundes¬ 
zentrale  für  politische  Bildung, 
Thomas  Krüger  (SPD),  hat  sich  für 
die  Auflösung  der  Stasiunterla- 
gen-Behörde  ausgesprochen.  Eine 
Generation  nach  Ende  der  DDR 
sei  die  Behörde  überholt.  Sach¬ 
sens  Beauftragter  für  Stasiunterla¬ 
gen,  Lutz  Rathenow,  widersprach. 
Der  Ansturm  sei  ungebrochen.  In 
den  letzen  Jahren  hätten  jeweils 
mehr  als  60  000  Opfer  Einsicht  in 
ihre  Stasi-Akten  beantragt.  H.H. 


ZUR  PERSON 

Atlantikerin 
an  der  Macht 

Allmählich  erfüllen  die  EU-Län¬ 
der  die  Frauenquote  an  der 
Staatsspitze.  Mit  Kolinda  Grabar- 
Kitarovic  hat  nun  auch  Kroatien  ei¬ 
ne  Staatspräsidentin.  Als  Außen¬ 
seiterin  ins  Rennen  gegangen,  hat 
die  konservative  Politikerin  von 
der  Kroatischen  Demokratischen 
Union  (HDZ)  den  bisherigen  sozi¬ 
aldemokratischen  Amtsinhaber  Ivo 
Josipovic  in  der  Stichwahl  um  die 
Präsidentschaft  knapp  geschlagen. 

Grabar-Kitarovic  profitierte  von 
der  Unzufriedenheit  im  Land.  Der 
28.  und  jüngste  EU-Mitgliedsstaat 
-  Kroatien  ist  erst  2013  der  Euro¬ 
päischen  Union  beigetreten  -  stek- 
kt  seit  2008  in  einer  Dauerrezes¬ 
sion,  die  Arbeitslosigkeit  liegt  bei 
20  Prozent.  Auch  wenn  das  Präsi¬ 
dentenamt  in  Kroatien  nur  reprä¬ 
sentative  Aufgaben  erfüllt,  haben 
die  Wähler  Josipovic  für  die  Wirt¬ 
schaftspolitik  des  regierenden  Pre¬ 
mierministers  und  Parteifreunds 
Zoran  Milanovic  abgestraft. 

Auf  der  anderen  Seite  überstand 
Grabar-Kitarovic  den  Korruptions¬ 
fall  in  der  HDZ,  der  ihrem  früheren 

Mentor  und  Ex- 
Premier  Ivo  Sa- 
nader  zehn  Jah¬ 
re  Haft  ein¬ 
brachte.  Da  die 
46-jährige  Flei¬ 
scherstochter 
die  erste  Präsi¬ 
dentin  ist,  die  keine  kommunisti¬ 
sche  Partei-Vergangenheit  im  frü¬ 
heren  Jugoslawien  hat,  gilt  sie  als 
Hoffnungsträgerin.  Aber  eine  mit 
einem  ausgeprägt  transatlantischen 
Blick.  An  US-Unis  ausgebildet  und 
mit  einem  Fulbright-Stipendium  in 
Washington  tätig  gewesen,  hat  sie 
beste  Kontakte  zu  Barack  Obama 
und  Hillary  Clinton. 

Nachdem  Sanader  sie  2003  zur 
Ministerin  für  europäische  Integra¬ 
tion  und  2005  zur  Außenministe¬ 
rin  gemacht  hatte,  ging  sie  2008  als 
Botschafterin  in  die  USA.  Von  2011 
bis  2014  war  sie  stellvertretende 
Generalsekretärin  der  Nato.  Sollte 
Grabar-Kitarovic  als  Präsidentin 
glänzen,  könnten  die  Konservati¬ 
ven  auch  bei  den  kommenden  Par¬ 
lamentswahlen  im  Dezember  die 
Macht  übernehmen.  H.  Tews 


Panorama 


Qrvße.  IrrftitM 

Lügenpresse 

Was  Sprachwissenschaftler  besser  wissen,  wie  man  ein  vollwertiger  Idiot  wird,  und  ab 
wann  es  mit  einem  Regime  zu  Ende  geht  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Das  Unwort  des  Jahres  lau¬ 
tet  also  „Lügenpresse“. 
Gleich  „Pegida“  zu  küren 
hat  sich  die  Jury  der  Sprachwis¬ 
senschaftler  wohl  nicht  getraut.  In 
der  Begründung  lässt  sie  aber  kei¬ 
nen  Zweifel  aufkommen,  gegen 
wen  sich  die  Wahl  richtet. 

„Lügenpresse“  sei  schon  im  Er¬ 
sten  Weltkrieg  als  Kampfbegriff 
gebraucht  worden  und  später  von 
den  Nationalsozialisten,  die  ihn 
zur  pauschalen  Diffamierung  der 
unabhängigen  Medien  benutzt 
hätten.  Und  bei  Pegida?  Gerade 
die  Tatsache,  dass  der  Masse  der 
Demonstranten  die  „sprachge- 
schichtliche  Aufladung“  des  Be¬ 
griffs  gar  nicht  bewusst  sei,  mache 
ihn  zu  einem  besonders  perfiden 
Mittel  jener,  die  ihn  gezielt  ein¬ 
setzten. 

Aha,  da  haben  wir  sie  wieder, 
die  bereits  in  Stein  gemeißelte  So¬ 
ziologie  der  Pegida:  Im  Tross  die 
Masse  ahnungsloser  Deppen,  an 
der  Spitze  der  kleine  Kader  abge¬ 
feimter  „Nazis  in  Nadelstreifen“. 
Warum  diese  Aufteilung  so  emsig 
propagiert  wird?  Ganz  einfach: 
Damit  erübrigt  sich  jede  ernsthaf¬ 
te  Debatte  mit  Pegida. 

Den  Deppen  muss  man  nur  klar 
machen,  dass  sie  in  der  Tiefe  ihres 
Herzens  doch  ganz  brauchbare 
Leute  seien,  nur  eben  doof.  Mit 
denen  redet  man  wie  mit  Neun¬ 
jährigen,  die  an  die  falschen 
Freunde  geraten  sind,  bevor  man 
sie  mit  einem  „Das  mir  das  ja 
nicht  wieder  passiert“  aufs  Zim¬ 
mer  schickt. 

Die  Abgefeimten  dagegen  muss 
man  von  den  Deppen  isolieren, 
einsammeln  und  mit  einem  gro¬ 
ßen  Kainsmal  versehen,  damit 
von  denen  nie  wieder  jemand  ein 
Stück  Brot  nimmt.  Ja,  so  funktio¬ 
niert  das  in  einer  „auf  Vielfalt,  To¬ 
leranz  und  Meinungsfreiheit“ 
ausgerichteten  Gesellschaft. 

Mit  dem  Unwort  glaubt  die  mo¬ 
ralische  Obrigkeit  im  Land  ein 
mächtiges  Werkzeug  zur  Verteidi¬ 
gung  ihrer  moralischen  Macht  in 
den  Händen  zu  haben.  Wer  will 
schon  mit  einem  Kampfbegriff  er¬ 
wischt  werden?  Im  Ersten  Welt¬ 
krieg  belegten  deutsche  Stellen 
jene  britischen  Blätter,  die  be¬ 
haupteten,  deutsche  Soldaten  hät¬ 
ten  belgischen  Kindern  die  Hände 
abgehackt,  mit  dem  Unwort. 

Nach  dem  Krieg  gaben  die  Bri¬ 
ten  zu,  dass  das  mit  den  Kinder¬ 


händen  eine  Lüge  ihrer  Presse  ge¬ 
wesen  sei.  Wer  indes  eine  Presse, 
die  lügt,  als  Lügenpresse  bezeich¬ 
net,  der  bleibt  trotz  dieses  histori¬ 
schen  Geständnisses  ein  übler 
Hetzer,  um  nicht  zu  sagen:  ein 
Lügner!  Behauptet  zumindest  die 
Unwort- Jury. 

Verstehen  Sie  nicht?  Ich  eben¬ 
falls  nicht.  Aber  dafür  sind  das  ja 
auch  Sprachwissenschaftler  und 
wir  bloß  Deppen.  Wie?  Sie  verbit¬ 
ten  sich  das?  Sie  sind  kein  Depp? 

Obacht!  Mit  dieser  Haltung  ste¬ 
hen  Sie  schon  mit  einem  Fuß  in 
der  brodelnden  Pegida-Jauche. 
Denn  das  ist  es  ja,  was  die  Unver¬ 
frorenheit  dieser  Unwort-Rufer 
ausmacht.  Sie  bilden  sich  ein,  kei¬ 
ne  Deppen  zu 
sein.  Sie  meinen, 
die  Wirklichkeit 
mit  ihren  eige¬ 
nen  Augen  er¬ 
kennen  und  sich 
eine  eigene  Mei¬ 
nung  dazu  bil¬ 
den  zu  können, 
statt  auf  die  Ex¬ 
perten  zu  ver¬ 
trauen,  die  stets  nachweisen,  dass 
alles  ganz,  ganz  anders  ist. 

Erst,  wer  eingesehen  hat,  dass 
er  ein  Depp  ist,  der  nur  glauben 
darf,  „was  Studien  belegen“,  statt 
seinem  eigenen  Eindruck  zu  trau¬ 
en,  der  ist  fit  für  die  weltoffene 
und  tolerante  Gesellschaft,  der  ist 
wirklich  „bunt“  genug  für  unsere 
„bunte  Republik“.  Früher  waren 
nur  die  Clowns  bunt,  heute  sollen 
wir  das  alle  sein.  Die  Rolle  des 
„Bunten“  hat  sich  dabei  nicht  ge¬ 
ändert.  Es  ist  die  des  Idioten. 

Viele  glauben  ja,  dass  so  ein 
Idiot  ein  wunderbares  Leben 
führt.  Entlastet  von  der  Not  des 
Selbstdenkens,  braucht  er  nur  auf 
Anweisungen  zu  warten  und  an¬ 
sonsten  gemächlich  durch  den 
Tag  zu  schlendern.  Weit  gefehlt: 
Bisweilen  verlangt  einem  das 
Idiotendasein  heftige  Sprünge  ab, 
die  auf  elegante  Weise  nur  voll¬ 
führen  kann,  wer  hinlänglich 
dressiert  ist. 

Ein  hypothetisches  Beispiel 
zeigt  uns,  wie  herausfordernd  so 
etwas  werden  kann:  Nach  der  Pa¬ 
riser  Bluttat  mussten  wir  von  der 
einen  Sekunde  zur  nächsten  aus¬ 
wendig  lernen,  „dass  das  nichts 
mit  dem  Islam  zu  tun  hat“,  son¬ 
dern  bloß  krank  und  verbreche¬ 
risch  sei,  obwohl  wir  wussten, 


dass  daran  irgendetwas  nicht 
stimmen  kann.  Aber  das  können 
wir  wacker  herunterschlucken, 
wir  sind  schließlich  Profis.  Auch 
(aber  das  versteht  sich  ja  sogar  für 
den  Nicht-Idioten)  dürfe  niemand 
aus  der  Tat  weniger  auf  den  Islam 
an  sich  oder  gar  alle  Muslime 
schließen.  Hatte  eigentlich  auch 
keiner  vor,  aber  man  weiß  ja  nie, 
den  Idioten  sagt  der  weise  Domp¬ 
teur  lieber  alles  dreimal. 

So  weit,  so  gut.  Jetzt  stellen  wir 
uns  aber  mal  vor,  mitten  in  den 
Ermittlungen  hätte  sich  herausge¬ 
stellt,  dass  die  Mörder  in  Wahr¬ 
heit  französische  Rechtsextremi¬ 
sten  gewesen  seien!  Wäre  dann 
auch  die  strenge  Weisung  ergan¬ 
gen,  nun  aber  ja 
nicht  zu  verall- 
gemeinern? 
„Das  hat  nichts 
mit  nationalen 
Einstellungen  zu 
tun,  sondern  ist 
einfach  nur 
krank  und  ver¬ 
brecherisch.“ 
Außerdem  dürfe 
niemand  von  der  Tat  auf  alle  radi¬ 
kal  rechts  Stehenden  schließen. 
Von  der  Mehrheit  der  gemäßig¬ 
ten,  demokratisch  gesinnten 
Rechten  ganz  zu  schweigen. 

Na?  Wäre  das  so  verlaufen?  Sie 
wissen  es,  ich  weiß  es  auch:  ganz 
bestimmt  nicht.  Statt  „nicht  verall¬ 
gemeinern“  wäre  die  Losung  er¬ 
gangen:  Verallgemeinern,  soweit 
es  nur  irgend  geht.  Alle,  die  rechts 
der  Mitte  stehen,  seien  „geistige 
Brandstifter“  und  „ideologische 
Wegbereiter“  für  den  feigen  Mas¬ 
senmord  von  Paris.  Der  stets 
sprungbereite  Idiot  hätte  das  bin¬ 
nen  Sekunden  begreifen  müssen, 
um  auf  Kommando  die  richtigen 
Figuren  zu  drehen  und  Sprüche 
aufzusagen. 

Statt  „nicht  verallgemeinern“ 
hätte  er  raunen  müssen,  dass  der 
„rechte  Terror“  aus  der  „Mitte  un¬ 
serer  Gesellschaft“  gekommen  sei, 
also  sozusagen  von  uns  allen.  Bis 
in  die  sprachlichen  Feinheiten 
hinein  müsste  der  Idiot  sein  Re¬ 
pertoire  auf  den  Kopf  stellen. 
Während  es  beispielsweise  ein 
Todsünde  ist,  „islamisch“  und  „is- 
lamistisch“  durcheinander  zu 
werfen,  ist  die  Verwischung  der 
Grenze  zwischen  „rechts“  und 
„rechtsextrem“  geradezu  Pflicht. 
Das  hat  Methode:  Auf  diese  Weise 


ist  es  gelungen,  das  gesamte  Spek¬ 
trum  rechts  der  Mitte  moralisch 
zu  kriminalisieren.  Vor  30  Jahren 
war  ein  „Rechter“  ein  CDU-Wäh- 
ler  oder  ein  Nationalliberaler  vom 
rechten  Flügel  der  FDP.  Heute  ist 
er  sowas  wie  ein  Gedankenver¬ 
brecher,  ein  moralisches  Untier. 
Selbst  Pegida-Demonstranten,  de¬ 
nen  man  kaum  Feigheit  nachsa¬ 
gen  dürfte,  quieken  bisweilen  auf¬ 
geregt:  „Ich  bin  aber  nicht  rechts! 
Nicht  dass  Sie  das  denken,  nein, 
nein.“ 

Wir  sehen,  die  Verwischung  hat 
herrlich  funktioniert.  Jeder  (mut¬ 
maßlich)  rechtsextreme  Anschlag 
formt  sich  daher  zur  Wunderwaf¬ 
fe,  mit  der  die  Linken  die  Linien 
ihrer  Gegner  auf  ganzer  Breite  in 
Brand  setzen  können.  Die  Gegner 
rennen  dann  wie  die  Hasen. 
Selbst  der  anlasslose  „Vorwurf“, 
rechts  zu  sein,  löst  hastiges  He¬ 
cheln  und  beflissenes  Winseln 
aus. 

Das  heißt,  man  muss  wohl  sa¬ 
gen:  löste  früher  einmal.  Irgend¬ 
wie  hat  sich  das  in  den  vergange¬ 
nen  Wochen  ziemlich  abgenutzt. 
Selbst  die  Wahl  des  einst  gefürch¬ 
teten  „Unwortes“  wird  von  (unab¬ 
hängigen)  Kommentaren  im  Inter¬ 
net  nur  noch  als  Albernheit  einer 
in  sich  gekehrten  Kaste  verlacht, 
die  ihre  Tapetenwände  für  das  Pa¬ 
noramafenster  zur  Wirklichkeit 
hält. 

Was  macht  die  Kaste  aus  Politi¬ 
kern,  Mainstream-Journalisten, 
bestellten  Experten  für  ge¬ 
wünschte  Studien  und  so  weiter 
da  bloß?  Das,  was  sie  immer  ge¬ 
macht  hat,  nur  dass  wir  das  nicht 
so  genau  gesehen  haben  wie  heu¬ 
te:  Sie  bastelt  sich  ihre  eigene 
Wirklichkeit  selbst,  wenn  die 
wirkliche  Wirklichkeit  ihr  nicht 
mehr  passt. 

So  werden  dann  Mitarbeiter  von 
staatlichen  und  staatlich  subven¬ 
tionierten  Körperschaften,  „erleb¬ 
nisorientierte“  Milchgesichter, 
Antifa-Schläger  und  andere  Be¬ 
völkerungsdarsteller  zusammen¬ 
gekarrt,  um  „ein  eindrucksvolles 
Signal  der  Zivilgesellschaft  gegen 
Pegida  auszusenden“. 

Übrigens:  Das  Ende  des  Honek- 
ker-Regimes  begann  damit,  dass 
der  greise  Staatslenker  tatsächlich 
begann,  auf  seine  eigenen  Insze¬ 
nierungen  hereinzufallen,  welche 
ihm  die  Einheit  von  Volk  und  Par¬ 
tei  vorgaukelten. 


Wer  sich  anmaßt, 
selber  zu  denken, 
der  steht  schon  mit 
einem  Fuß  in  der 
Pegida-Jauche 
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MEINUNGEN 


Ayaan  Hirsi  Ali ,  Bestsellern u- 
torin  und  frühere  niederländi¬ 
sche  Politikerin  somalischer 
Herkunft ,  zu  den  Reaktionen 
auf  den  Massenmord  von  Paris 
in  der  „Welf ‘ [9.  Januar): 

„Wenn  wir  die  Haltung  ein¬ 
nehmen,  dass  wir  es  hier  mit  ei¬ 
ner  Handvoll  mörderischer 
Gangster  zu  tun  haben,  ohne 
Verbindung  zu  dem,  was  sie 
lautstark  von  sich  behaupten, 
dann  ist  das  keine  Antwort.  Wir 
müssen  erkennen,  dass  die  heu¬ 
tigen  Islamisten  von  einer  politi¬ 
schen  Ideologie  angetrieben 
werden,  einer  Ideologie,  die  in 
den  grundlegenden  Texten  des 
Islam  eingebettet  ist.  Wir  kön¬ 
nen  nicht  länger  so  tun,  als  sei 
es  möglich,  die  Taten  zu  trennen 
von  den  Idealen,  die  sie  inspi¬ 
riert  haben.“ 

Die  Islamisierung  des  Abend¬ 
landes  sei  kein  Hirngespinst 
sondern  längst  Wirklichkeit , 
sagt  Gideon  Böss  im  Netzportal 
„Achse  des  Guten“  (9.  Januar): 

„Wer  aus  der  Riege  der  heroi¬ 
schen  Islamverteidiger  in  Presse 
und  Politik  würde  es  wagen,  ei¬ 
ne  Mohammed-Karikatur  zu 
veröffentlichen  oder  den  Pro¬ 
pheten  öffentlich  zu  beleidigen? 
Keiner.  Aus  Angst  um  das  eige¬ 
ne  Leben  ...  Übrigens  hat  die 
Angst,  wegen  der  sich  das  nie¬ 
mand  traut,  einen  Namen:  Isla¬ 
misierung.“ 

Im  „ IPG-Journal “  der  SPD-na¬ 
hen  Friedrich-Ebert-Stiftung 
(8.  Januar)  hält  Ernst  Hillebrand 
der  politischen  Linken  ange¬ 
sichts  der  Morde  von  Paris 
schwere  Versäumnisse  im  Um¬ 
gang  mit  radikalem  Islam  und 
Pegida  vor: 

„Warum  die  Sorge  vor  Attenta¬ 
ten  und  der  Wunsch  nach  der 
Bewahrung  einer  freiheitlichen 
und  säkularen  Gesellschaft  eine 
, Schande  für  Deutschland4  sein 
soll,  bleibt  das  Geheimnis  des 
Justizministers  und  des  deut¬ 
schen  Feuilletons.  Wer  die  Fa¬ 
schisten  sind,  sollte  spätestens 
seit  dem  7.  Januar  klar  sein.  Man 
hätte  es  aber  auch  schon  früher 
wissen  können. 44 

Der  Kabarettist  Dieter  Nuhr 
kritisiert  in  der  „FAZ“  (12.  Janu¬ 
ar)  die  Verteufelung  jedweder 
Islamkritik: 

„Wer  heute  im  Fernsehen  ei¬ 
nen  Witz  über  Mohammed 
macht,  muss  damit  rechnen,  ge¬ 
tötet  zu  werden.  Da  ist  die  Frei¬ 
heit  schon  lange  den  Bach  run¬ 
ter  ...  Und  was  Islamophobie  an¬ 
geht:  Phobien  sind  krankhafte 
Ängste.  Und  die  pauschale  Be¬ 
zeichnung  aller  Islamkritiker  als 
,islamophob4  zeigt,  was  diese 
Leute  von  Andersdenkenden 
halten:  Wer  anders  denkt,  ist 
krank.44 

Der  eh  em alige  So  wje  t-  Ch  ef 
Michail  Gorbatschow  erhebt  im 
Interview  mit  dem  „ Spiegel “ 
(10.  Januar)  schwere  Vorwürfe 
gegen  die  USA,  denen  er  die 
Hauptschuld  für  die  neuen 
Spannungen  zwischen  Ost  und 
West  gibt: 

„Im  November  1990,  bei  der 
Konferenz  für  Sicherheit  und 
Zusammenarbeit  in  Europa 
(KSZE)  in  Paris,  war  vom  Auf¬ 
bau  einer  neuen  friedlichen 
Weltordnung  die  Rede  ...  Aber 
daraus  wurde  nichts,  eine  Demi- 
litarisierung  der  Politik  fand 
nicht  statt.  Stattdessen  hat  sich 
in  Amerika  eine  gefährliche  Sie¬ 
germentalität  breitgemacht  ... 
Die  Amerikaner  begannen  da¬ 
mit,  Russland  mit  angeblichen 
Verteidigungsringen  zu  umge¬ 
ben,  der  Nato-Osterweiterung.“ 


